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Was uns bleibt!
Im Jahr 2005, Heft 4, widmete das 

„Ärzteblatt Sachsen“ unter dem Titel 
„Ärzte und Medizin im Nationalsozia-
lismus“ Beiträge zu Fragen nach der 
Rolle von Ärzten, der Medizin sowie 
nach dem Verhalten von nichtjüdi-
schen Medizinern zu ihren jüdischen 
Berufskollegen in der Zeit des Natio-
nalsozialismus  ein Sonderheft. Unter 
Beachtung des historischen Kontex-
tes wurde der Tatsache Rechnung 
getragen, dass dieses dunkelste 
Kapitel deutscher Geschichte eben 
auch Teil der sächsischen (Medizin-) 
Geschichte ist und dass auch in 
Sachsen Mediziner zu aktiven Weg-
bereitern, „willigen Helfern“ und 

„willigen Vollstreckern“ der menschen-
verachtenden Ausgrenzungs- und 
Vernichtungspolitik der  Nationalso-
zialisten gehörten.  

Im vorliegenden Themenheft soll 
nun – pars pro toto – jüdischer Medi-
ziner gedacht werden, die nachweis-
lich in besonderem Maße  Opfer die-
ser Politik, Opfer der menschenfeind-
lichen Gesetze der Nationalsozialis-
ten, der Restriktionen, der Ausgren-
zung, Vertreibung, Verfolgung bis 
hin zur physischen Vernichtung wur-
den. Und dies war letztlich auch des-
halb möglich – das sollte nicht unter-
schätzt werden – weil  sie als jüdi-
sche Ärzte in entscheidenden Situa-
tionen – weder im April 1933 noch 
1935, noch im Zusammenhang mit 
den Erlassen zum Approbationsent-
zug 1938 von irgendeiner Seite  aus 
der Bevölkerung, auch nicht von 
ihren Berufskollegen, mit Beistand 
rechnen konnten.

Mit der Machtübernahme der Natio-
nalsozialisten am 30. Januar 1933 
konnte sich sehr rasch  ein langer 
und gründlich vorbereiteter politi-
scher Umbruch vollziehen, in dessen 
Folge alle bisher geltenden und auch 
gelebten Werte – kulturelle, geistige, 
humanistische oder andere – buch-
stäblich mit Füßen getreten, ja, zer-
schlagen wurden. Die ersten, die die 
Folgen sofort zu spüren bekamen, 
waren neben den politisch Anders-
denkenden die Juden. Antisemitis-
mus wurde sofort praktizierte Staats-

doktrin. Die jüdischen Ärzte gehör-
ten zu den ersten Berufsgruppen, die 
diesen Werteumbruch, der mit dieser 
Machtübernahme einherging, zu 
spüren bekamen, denn sie gehörten 
zu denen, die sofort auch beruflich 
ausgegrenzt wurden.

Die politische und gesellschaftliche  
Entwicklung, wie sie sich ab 1933 in 
Deutschland vollzog, und die Hal-
tung, die ein Großteil der Bevölke-
rung und somit eben auch Mediziner 
dazu bezogen, kam nicht ex nihilo. 
Stets mussten sich auch Ärzte poli-
tisch positionieren und taten dies 
auch – in unterschiedlichster Weise. 
Denn so wie der Ärztestand trotz  
des ihn kennzeichnenden hippokra-
tischen Eides, den alle in diesen 
Berufsstand Aufgenommenen abzu-
legen hatten, zu keiner Zeit eine 
homogene Berufsgruppe war, so 
waren natürlich auch deren politi-
sche Bekenntnisse unterschiedlich. 
Selbst und gerade die ärztlichen 
Standesorganisationen  haben sich in 
diesem Umbruch arrangiert und sich 
für seine Ziele schnellstens „gleich-
schalten“ lassen. Und auch in Sach-
sen erfüllten sie, teilweise sogar in 
vorauseilendem Gehorsam, die  für 
die nationalsozialistische Ideologie 
notwendigen propagandistischen 
und organisatorischen  Funktionen. 
Neben der Rassenlehre, maßgeblich 
von Medizinern mitgetragen, war es  
vor allem die These von der „Über-
fremdung“ und der angeblichen 
Überfüllung des ärztlichen Berufs-
standes durch jüdische Ärzte, die 
von den Standesorganisationen 
bereitwillig aufgenommen und als 
Mittel zur Ausschaltung jüdischer 
Kollegen benutzt wurde. Von ihrer  
Verdrängung profitierten bei weitem 
nicht nur die Berufsanfänger. So ent-
behrte die Hoffnung, zumindest die 
Standesorganisationen würden den 
jüdischen Mitgliedern in dieser ihre 
unmittelbare berufliche Existenz be -
treffenden und gefährdenden Situa-
tion beistehen, bald jeglichen Reali-
tätssinnes. Das Ausbleiben einer in 
dieser Situation notwendigen ge -
schlossenen solidarischen Haltung 
nichtjüdischer Ärzte gegenüber ihren 
jüdischen Berufskollegen wurde  bit-
tere Tatsache. Wohl gab es verein-

zelte Freundschaften, die sich in die-
ser Zeit zumindest partiell bewähr-
ten,  aber  ein umfassender Protest 
und ein ebensolcher verlässlicher  
Beistand nichtjüdischer Kollegen, der 
die soziale Existenz der jüdischen 
Kollegen hätte retten können, blieb 
aus. Diese Solidarität, diese Freund-
schaften, die gerade nach 1933 so 
bitter notwendig gewesen wären,  
sollten dann aber nach 1945 umso 
vehementer bekundet, beschrieben, 
ja beschworen werden. So schrieb 
1946 Prof. Dr. med. Catel, ehemali-
ger Direktor der Kinderklinik der Uni-
versität Leipzig und selbst maßgeb-
lich und aktiv an der Kindereuthana-
sie beteiligt, der allein in Leipzig 505 
Kinder zum Opfer fielen: „...Ich habe 
auch nach 1933 unbeirrt meine 
Beziehungen zu Volljuden und Halb-
juden fortgesetzt: Frau Seyffert, Karl 
Rothe Str. 2, starb 1944; Prof. Koch-
mann, Direktor des Pharmakol. Inst. 
der Uni Halle: ich wurde 1921 frei-
willig sein Assistent; Dr. med. Wall-
tuch: Er arbeitete mehrere Jahre als 
Assistenzarzt in der Kinderklinik. Wir 
veröffentlichten gemeinsam eine 
wissenschaftliche Arbeit. Später ließ 
er sich als Kinderarzt in Leipzig nie-
der, wo er kurze Zeit vor Kriegsaus-
bruch verschwand (Sic! AL). Ich 
glaube, dass dieser aufrechte Mann 
mich in ebenso guter Erinnerung tra-
gen wird wie ich ihn...“. Es sei hier 
die Überlegung erlaubt, warum  Prof. 
Dr. Catel den „aufrechten Mann“ 
und Freund, als den er  Dr. Walltuch 
sah, nicht gesucht hat – er hatte 
Autorität genug, sich solche „Nach-
fragen“ „leisten“ zu können. Und 
wusste er nicht allein seines Amtes  
wegen von den Verfolgungen und 
Restriktionen gegen die Juden?  Fra-
gen über Fragen…

Diffamierende und demütigende  
Maßnahmen zur weiteren Ausgren-
zung von Juden, zum Beispiel die 
Kennzeichnungspflicht jüdischer Ärz-
te und Patienten quasi im vorausei-
lenden Gehorsam, wie in Leipzig 
nachweisbar, wurden sowohl auf-
grund der Initiative Leipziger Medizi-
ner und medizinscher Ämter als auch 
der strikten Sanktionierung durch 
sächsische Regierungsmitglieder mög-
lich. Genauso entscheidend waren 
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die Bereitwilligkeit und die Initiati -
ven nichtjüdischer Berufskollegen, 
die dazu erlassenen Maßnahmen 
schnellstens zu realisieren. Sächsi-
sche Ärzte waren  nicht nur „am 
Rande“ mitbeteiligt an der systema-
tischen  Liquidierung geistig und kör-
perlich Behinderter  im Rahmen der 
verbrecherischen Euthanasieaktio-
nen, die sich  in Sachsen  nicht allein 
auf Pirna-Sonnenstein konzentrier-
ten.

Ca. 6.500 jüdische Ärzte  sowie ca. 
1.750 Zahnärzte und Dentisten 
waren seit 1933 im damaligen Deut-
schen Reich von den furchtbaren  
Folgen der Politik der Diffamierung,  
Ausgrenzung und Vertreibung be -
troffen. Die, die rechtzeitig emigrie-
ren konnten, mussten ganz von vorn 
anfangen – oft in andere Berufe 
gehen. 

1938 waren im damaligen sogenann-
ten „Altreich“ noch 3.152 Ärzte 
jüdischer Herkunft tätig, als die nati-
onalsozialistische Regierung am 30. 
September 1938 allen jüdischen Ärz-
ten auf der Grundlage der Verord-
nung vom 25. Juli 1938 (RGBl1 
Nr.122) die Approbation entzog. In  
Sachsen betraf diese Regelung nach 
gegenwärtigem Kenntnisstand  290 
jüdische Ärzte.

Nach diesem berüchtigten 30. Sep-
tember 1938 durften im „Reich“ 
709 jüdische Ärzte mit einer Ausnah-
megenehmigung, die nur „widerruf-
lich“ erteilt wurde, weiterarbeiten – 
als „Krankenbehandler“. Die Fach-
richtung musste angegeben werden,  
Fachärzte durften sich jedoch nicht 
mehr als solche bezeichnen. In Sach-
sen betraf das 66 Mediziner (ein-
schließlich Zahnärzte) speziell in 
Leipzig 14 Ärzte und in Chemnitz 
und Dresden je einen Mediziner. Sie 
waren nur zur Behandlung von 
Juden und der eigenen Familie zuge-
lassen; solange die jüdischen Patien-
ten noch kassenversichert waren, 
war für die behandelnden Ärzte eine 
Genehmigung durch die Kassenärzt-
liche Vereinigung  notwendig.
Ein Viertel aller jüdischen Ärzte kam 
im Holocaust ums Leben. Zu ihnen 
gehört übrigens auch der erwähnte 

Kinderarzt Dr. Walltuch, der mit sei-
ner Familie in Belzyce, Gebiet Lublin, 
umkam. Zehn Prozent begingen 
Selbstmord.  

Das Wissen um die Lebensleistungen 
dieser geächteten, zur Emigration 
gezwungenen oder im Holocaust 
vernichteten Mediziner kann heute  
nur noch eine unvollkommene Vor-
stellung davon vermitteln, welche 
unmittelbaren Folgen die antisemi-
tisch ausgerichteten Restriktionen für 
die einzelnen Mediziner und Wissen-
schaftler und welche weitreichenden 
Auswirkungen sie nicht nur für das 
gesamte Spektrum der Entwicklung 
der Medizin und der Wissenschafts-
entwicklung hatten. Sie lässt  uns 
jedoch die Größe des unwieder-
bringlichen Verlusts an Menschen, 
an Wissen, Fähigkeiten und Erkennt-
nisse und somit an menschlichen 
und geistigen Werten erfassen. Die 
Beschäftigung mit der Geschichte 
der Verfolgung, Vertreibung und 
Vernichtung jüdischer Berufskolle -
gen konfrontiert uns somit zugleich 
mit den Lücken, die diese Verfol-
gungs- und  Vernichtungspolitik  der 
Nationalsozialisten auch in Sachsen 
nicht nur in das einst kollegiale Mit-
einander und in die medizinische 
Versorgung aller Patienten gerissen 
hat. Was dabei aber nachdenklich 
stimmt: Der immense Verlust an 
Menschen, an ärztlichem Wissen 
und Können, an Möglichkeiten me -
dizinischer Fürsorge und an reicher 
Erfahrung – fiel er je auf? Nahezu 
vergessen sind nämlich die meisten 
dieser Mediziner und Wissenschaft -
ler heute, deren Wissen und deren 
Erkenntnisse man aber durchaus 
noch nutzt. Die Desiderate in den 
Kenntnissen von Lebenswegen und 
-umständen, von Schicksalen und 
aufgezwungenen Brüchen in den 
persönlichen und beruflichen Biogra-
fien von Medizinern,  de facto doch 
Berufskollegen, werden nie vollstän-
dig zu schließen sein. Von den Be -
troffenen kann niemand mehr be -
fragt werden. Überlieferte Quellen 
weisen ebenfalls viele Lücken auf.  
Noch lebende Zeitzeugen, Familien-
angehörige oder Patienten, die  viel-
leicht noch manch wichtiges Doku-
ment übernommen haben oder 

selbst haben retten können, waren 
damals Kinder oder im jugendlichen 
Alter. Ihre Erinnerungen sind anders 
– vieles musste man einfach von 
ihnen fernhalten. Aber dennoch sind 
sie heute unverzichtbar, sind sie 
doch die noch einzigen Zeitzeugen, 
die zu uns sprechen können.

Was uns bleibt: Unsere Verantwor-
tung zu begreifen, dass wir und alle 
kommenden Generationen dafür 
Sorge zu tragen haben, dass diese 
Verbrechen, unter anderem auch 
möglich geworden durch Intoleranz, 
Ignoranz und Gleichgültigkeit, nicht 
noch einmal zugelassen werden. 
Dafür das Bewusstsein zu schärfen, 
setzt auch Wissen voraus. Ein Weg 
dazu soll mit diesem Themenheft 
beschritten werden: bis dato unbe-
kannten Mediziner-Kollegen durch 
die Vorstellung ihrer Leidenswege 
und ihrer Leistungen wieder ein 
Gesicht zu geben.

Dr. rer. pol. Andrea Lorz, Leipzig
Prof. Dr. med. habil. Jan Schulze, Präsident der 

Sächsischen Landesärztekammer

Anmerkung der Redaktion

Die in diesem Themenheft abge-
druckten Schicksale jüdischer 
Ärzte im Nationalsozialismus in 
Sachsen wurden eher zufällig auf 
der Grundlage des vorhandenen 
Materials zusammengestellt. 

Über Ihre Meinung oder Anre-
gung in Form von Leserbriefen 
würden wir uns freuen.



Themenheft

Aus dem Leben und 
Wirken von Dr. med.  
Eduard Blumberg
1895 – 1987

„…fast, als ob ich es nicht selbst 
gelebt hätte, sondern als ob es 
ein fremdes Leben wäre…“.

Eduard Blumberg wurde am 1. März 
1895 in Leipzig als Sohn eines Uhr-
machers geboren. Die finanziellen 
Verhältnisse der Familie waren be -
scheiden, aber trotz der begrenzten 
finanziellen Verhältnisse der Familie 
wurde ihm und seinem Bruder Bern-
hard eine gediegene Schulausbil-
dung ermöglicht und so auch die 
Voraussetzung für eine Hochschulbil-
dung geschaffen. Beide Brüder ent-
schieden sich für die Medizin. Edu-
ard begann seine Ausbildung in Leip-
zig 1914. Der zu leistende Militär-
dienst erforderte eine Unterbre-
chung des Studiums. Kriegsbedingt 
wechselte Eduard Blumberg auch 
den Studienort, er ging für drei 
Semester nach Frankfurt/M., wo er 
im Frühjahr 1919 die ärztliche Vor-
prüfung ablegte. 

Die folgenden vier Semester stu-
dierte er wieder in Leipzig. Hier 
bestand er im Februar 1921 die ärzt-
liche Staatsprüfung. Im Juni 1921 
wurde er zum Thema „Über Blutbild-
veränderungen nach Reizinjektionen“ 
promoviert, sein Referent war Prof. 
Dr. Paul Zweifel. Im Dezember 1921 
erhielt Blumberg das Doktor-Diplom 
und die Approbation. Ein Jahr später 
gründete er eine Familie. Das junge 
Paar ließ sich im Leipziger Osten nie-
der, in der Eisenbahnstraße. In der 
gleichen Straße richtete der junge 
Arzt auch seine Praxis ein, und hier 
blieb er bis 1938! 
Die ersten Jahre der „Zwanziger“ 
waren besonders schwierig für den 
Berufsanfänger. Erst nach den 
schwierigen Jahren der Inflation stell-
ten sich beruflich sichtbare Erfolge 
ein. Ende der zwanziger Jahre hatte 
er sich nach harter, aber erfolgrei-
cher Arbeit die zweitgrößte Kassen-
praxis in Leipzig aufgebaut, war 
damit ein so genannter „Kranken-
kassenlöwe“ geworden.  

Dr. Blumberg unterstützte aktiv die 
Vereinstätigkeit der Israelitischen 
Religionsgemeinde zu Leipzig, ge -
hörte der Medizinischen Gesellschaft 
zu Leipzig an, war einer der leiten-
den Ärzte im Arbeitersamariterbund 
(ASB), wo er Vorträge hielt und 
Kurse zur Ersten Hilfe gab, und er 
war seit 1928 Mitglied des Vereins 
Sozialistischer Ärzte in Leipzig, ge -
hörte damit zu den Medizinern, die 
sich politisch bekannten – ohne 
indes zu eifern. Blumberg war auch 
Mitglied im Hartmannbund. Zur Ein-
stellung dieser Standesorganisation 
den jüdischen Mitgliedern gegen-
über machte er auf die raschen Ver-
änderungen aufmerksam: „... in der 
Vorhitlerzeit kann ich mich keines 
Falles erinnern, in dem der Hart-
mannbund als solcher antisemitisch 
aufgetreten wäre. Ich war häufiger 
Teilnehmer an den Sitzungen der 
lokalen Abteilung des Hartmannbun-
des. Es kam gelegentlich zu antise-
mitischen Zwischenrufen, die aber 
vom Vorsitzenden sofort sachlich 
zurückgewiesen wurden. Der Vorsit-
zende war Dr. Weichsel…“ Der erste 
Boykottag gegen jüdische Ärzte, 
Rechtsanwälte und Unternehmer am 
1. April 1933 hätte Dr. Blumberg 
zumindest aufhorchen lassen müs-
sen. Aber noch war Dr. Blumberg als 
Kassenarzt zugelassen. Im Juni des 
gleichen Jahres jedoch wurde er 
wegen angeblicher „Falschaussage“ 
zu seiner Funktion im Sozialistischen 
Ärzteverein verhaftet; eidesstattliche 
Erklärungen von Berufskollegen blie-

ben wirkungslos. Der Ausschluss aus 
der Kassenpraxis folgte am 22. Juni 
1933. Obwohl alles entkräftet wer-
den konnte und die bloße Mitglied-
schaft im genannten Verein nicht mit 
beruflichen Sanktionen hätte belegt 
werden dürfen, wurde der Aus-
schluss ausgesprochen. Und es war 
der von Blumberg als Kollege geach-
tete oben erwähnte Dr. med. Georg 
Weichsel, der ihm als Vorsitzender 
der KV Leipzig am 22. Juli 1933 mit-
teilte: „Die Kassenärztliche Vereini-
gung Leipzig hat in ihrer Sitzung 
vom 21. Juli 1933 gemäß §§22 und 
27a der Zu  lassungsordnung be -
schlossen, Ihre Zulassung für been-
det zu erklären. … 
Sie haben sich in kommunistischem 
Sinne betätigt. Es ist von maßgeben-
der Stelle angeordnet worden, dass 
die Zugehörigkeit zum Verein sozia-
listischer Ärzte als Betätigung im 
kommunistischen Sinne anzusehen 
ist …“. 
Die Möglichkeit des Widerspruchs 
gegen den Zulassungsentzug nutzte 
Blumberg natürlich. Indes – vergeb-
lich. Vergeblich auch der letzte, wohl 
eher verzweifelte Versuch – der Brief 
an den „Herrn Reichskanzler“ vom 
12. September 1934 „in tiefem Ver-
trauen auf die Gerechtigkeit des Füh-
rers des deutschen Volkes“. Dr. 
Weichsel, der sich weigerte, der 
NSDAP beizutreten, musste sein Amt 
übrigens 1934 aufgeben. Sein Nach-
folger wurde Dr. Johannes Hartmann, 
der Sohn des Gründers des Hart-
mannbundes, der an seiner national-
sozialistischen Ge  sinnung keine 
Zweifel ließ.

Dr. Blumberg hatte offensichtlich 
nun auch die „Aufmerksamkeit“ der 
Stapo und Gestapo. Wurde die Vor-
tragstätigkeit der jüdischen Vereine 
ohnehin strengstens überwacht und 
restriktiv behandelt, befanden sich 
auch ihre Referenten im Visier der 
Polizei. 

Der Vortrag, organisiert von  der Zio-
nistischen Vereinigung zu dem Thema 

„Die Bedeutung der Rassenhygiene für 
das jüdische Volk“, den Dr. Blumberg 
am 12. April 1937 halten sollte, 
wurde vom Polizeipräsidenten zwei 
Tage vorher unter Berufung auf  „§ 1 

Dr. med. Eduard Blumberg um 1935 
(Reproduktion, mit Genehmigung von 
Dr. med. Uta Bader-Hebenstreit)
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der Verordnung des Reichspräsiden-
ten zum Schutze von Volk und Vater-
land vom 28. Febr. 1933“ verboten.  
Aber noch immer veranlassten all 
diese Ereignisse den Arzt nicht, das 
Land schleunigst zu verlassen. Finan-
ziell gehörte er zu den jüdischen Ärz-
ten, die sich eine Emigration leisten 
konnten. „Meine finanzielle Situa-
tion war nicht ungünstig, Ich konnte 
von der Privatpraxis, die einen nicht 
unbedeutenden Zustrom hatte von 
jüdischen Patienten und ehemaligen 
Kassenpatienten (die weiter als Pri-
vatpatienten zu mir kamen) leben. ... 
Ich fühlte eine gewisse Verpflich-
tung…“.

Am 30. September 1938 verlor Dr. 
Blumberg wie alle jüdischen Ärzte 
seine Approbation. Sein Antrag, als 

„Krankenbehandler“ zugelassen zu 
werden, wurde vom Leipziger Ober-
bürgermeister in einem Schreiben 
vom 24.10.1938 abgelehnt. Wäh-
rend der Pogromnacht wurde Dr. 
Blumberg verhaftet und nach 
Buchenwald verschleppt. Bedingung 
für die Entlassung: die Verpflichtung, 
sich intensiv und nachweislich um 
eine Auswanderung zu kümmern. 
1939 gelang die Emigration über 
Holland nach Bolivien, nachdem sich 
die Bemühungen um eine Einwande-
rung in die USA als aussichtslos 
erwiesen hatten. Die Brüder Herzen-
berg, Cousins des Arztes, die bereits 
in Bolivien lebten, hatten für Blum-
berg und seine Familie die Visa 
geschickt. 

Ablehnung des Gesuchs um Berufsausübung nach dem September 1938 (Reprod. aus 
Lebenserinnerungen Eduard Blumberg, Original im LBI New York, Sign. AR 4818/ A 
1569, Bl. 44.)



Zuerst arbeitete der Mediziner für 
kurze Zeit als Regierungsarzt – tief 
im Inneren des Landes. 1940 be -
richtete der Arzt seinem Leipziger 
Freund und Kollegen, Dr. med. Oskar 
Lenhard, in Brasilien über diese seine 
erste Zeit in Bolivien: „… Dies Glück, 
aus dem Weltbrand zunächst geret-
tet zu sein, beseelt uns eigentlich in 
jedem Augenblick unseres Lebens ... 
Ich selbst habe nach vielmonatli-
chem Warten und antichambrieren 
eine Stellung im Staatsdienst gefun-
den, und zwar bin ich „Jefe de Sani-
dad“ einer ganzen Provinz gewor-
den, der Provinz Munecas… La Paz... 
ist eine werdende Großstadt, in der 
man leben kann wie in Leipzig…. Ich 
selbst habe hier eine hochinteres-
sante und befriedigende Position. 
Chasazono liegt etwa 100 km nörd-
lich am Titicacasee, an der peruani-
schen Grenze. ... Nach den ersten 
Schwierigkeiten habe ich mich nun 
gut eingelebt; ... Ich bin hier Arzt für 
ungefähr 15.000 Menschen, zu 90 
Prozent Indianer, 10 Prozent Cholos. 
Die Indianer sind die legitimen Nach-
kommen der Inkas, sprechen aus-
schließlich Ketschua, eine vollkom-

men ausgebildete, grammatisch 
klare Sprache, die aber für den Euro-
päer sehr schwer ist und dessen Aus-
sprache kaum erlernbar ist. ...Mein 
Spanisch ist übrigens ziemlich flie-
ßend, Lektüre macht mir überhaupt 
keine Schwierigkeiten mehr, die Zei-
tung lese ich wie Deutsch. Ich habe 
immer ein ausgesprochenes philolo-
gisches Interesse gehabt, tüchtig auf 
der Reise und hier geübt, und jetzt, 
inmitten einer ketschuasprechen - 
den Umgebung, gut Fortschritte ge -
macht. Aber für meine Ketschua-
Patienten brauche ich immer einen 
Dolmetscher, meist in der Person 
meines Sanitäters oder meines Die-
ners (die beide von der Regierung 
bezahlt werden). Die Hauptkrankheit 
ist der Flecktyphus, auch viel Tuber-
kulose. Auch geburtshilflich ist viel 
zu tun. Durch eine Entbindung bei 
einer Querlage habe ich mir hier gro-
ßes Ansehen verschafft. Die indiani-
sche Geburtshilfe, wie überhaupt die 
Medizin, ist hochinteressant, viel-
leicht habe ich einmal die Möglich-
keit, darüber etwas zu veröffentli-
chen; aber bisher sind Frauen mit 
Querlagen alle unentbunden gestor-

ben. Nach dem Tode – oder auch 
kurz vorher, machen die Indianer 
allerdings einen primitiven Kaiser-
schnitt, aber weniger um zu helfen, 
als aus Interesse an dem „merkwür-
digen Fall. Eduard Blumberg fand in 
Bolivien aufgrund zunehmenden 
beruflich-praktischen Engagements 
keine Gelegenheit, dieses für ihn 
auch wissenschaftlich so wichtige 
Vorhaben zu verwirklichen. Auch 
später ließen ihm die hohen Arbeits-
anforderungen keine Möglichkeit, 
sich noch einmal theoretisch diesem 
interessanten und doch wenig be -
achteten Feld der Ethnomedizin 
zuzuwenden.

Vor Dr. Blumberg hatte aber bereits 
Hans Hardmeier in seiner Promoti-
onsschrift „Die medizinischen An -
schauungen der südamerikanischen 
Indianer“, Zürich 1927, umfassende 
Aussagen zu den medizinischen Leis-
tungen der verschiedenen indiani-
schen Volksgruppen gemacht, die in 
Blumbergs praktischer Tätigkeit nur 
bestätigt wurden. Die hochinteres-
sante Graduierungsarbeit von Dr. 
med. Ulf Lind zur Erlangung auch 
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Dienststempel Dr. Blumbergs als „Jefe Sanidad Provincial Bolivia“(Brief vom 14. Juni 1940 an Dr. O. Lenhard im Besitz von A. Lorz)
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der Doktorwürde der Philosophi-
schen Fakultät der RFWU zu Bonn 
zum Thema „Die Medizin der Ayoré-
Indianer“ (Bonn 1974) widerspiegelt 
und bestätigt ebenfalls die benann-
ten medizinischen Probleme in dieser 
südamerikanischen Region, auf die 
35 Jahre vorher bereits Blumberg 
gestoßen war und Aussagen getrof-
fen hatte.

Dr. Blumbergs Weggang aus Chasa-
cano hatte vor allem existenzielle 
Gründe – eine vierköpfige  Familie 
musste ernährt werden. Er erfuhr, als 
er auf Urlaub von seiner Tätigkeit als 
Regierungsarzt in La Paz war, dass 
man für eine neu gegründete Kolo-
nie einen Arzt suchte. Und da er mit 
der bolivianischen Regierung keinen 
Vertrag, sondern nur eine Ernen-
nung hatte, wurde dieser beruflichen 
Veränderung auch kein Hindernis in 
den Weg gelegt. Seine neue Stelle 
beschreibt Blumberg als „ganz 
anders“, „in viel heißerem, schwie-
rigstem Klima, mit viel Malaria. 
Wesentlich näher an La Paz, etwa 
fünf bis sechs Stunden, was mich 
natürlich auch gereizt hat ...“. Zu 
den medizinischen Aufgaben be -
merkte Blumberg, dass die ärztliche 
Versorgung voll in seinen Händen 
lag, einschließlich der Fürsorge für 
die Indianerfamilien und die zeitwei-
ligen Arbeitskräfte. Bei den Kolonis-
ten waren chronische Krankheiten 
kein Problem, wohl aber Verhütung 
und Behandlung tropischer Krank-
heiten, von denen es eine ganze 
Menge gab. Die Tatsache, dass 
Blumberg über ein eigenes Mikros-
kop verfügte, das er nach Bolivien 
retten konnte, war für ihn ein großer 
Vorteil. So konnte er die Diagnose 
von Malaria stellen, ohne Präparate 
an ein Laboratorium einzuschicken. 

„Ich identifizierte das „Galponfieber“ 
rechtzeitig als Malaria. Es war die 
relativ günstige Form der „Terciana“ 
und ich konnte in allen Fällen Hei-
lung erzielen. Die Malaria auszurot-
ten durch Sanierung des Bodens war 
von vornherein mit den vorhande -
nen Mitteln nicht zu erzielen. Dann 
gab es eine schwere Epidemie von 
schwarzen Pocken (viruela smallpox) 
unter den Indianern, mit Todesfällen. 
Ich impfte die ganze Bevölkerung 

durch, was leider erfolglos blieb, da 
die Lymphe (acuna), die ich vom 
Ministerio de igieno erhielt, wir-
kungslos blieb, wahrscheinlich weil 
sie zu alt war. Dann gab es die 
Espundia, eine schwere tropische 
Hautkrankheit. Geburtshilflich gab 
es eine ganze Menge zu tun, ich 
machte auch einige Beschneidungen 
(ungern). Ich hatte nur einen Todes-
fall unter den Colonisten, eine junge 
Frau, die an schwerer Eclampsy im  
5. Monat der Schwangerschaft zu -
grunde ging. Ich hatte auch eine 
Menge kleiner Chirurgy. Größere 
Operationen wurden nach La Paz 
geschickt, ebenso gelegentlich Pati-
enten, die eine spezialärztliche 
Untersuchung brauchten. Mein 
größter chirurgischer Eingriff war die 
Amputation mehrerer Finger an 
einem Indianerjungen, der mit Dyna-
mit gespielt hatte und der seine 
Hand fast völlig zerstört hatte. Trude 
(das war Blumbergs Frau; AL) und 
eine Zahnärztin, Frau Altmann, assis-
tierten. Ich wurde auch öfters zu den 
benachbarten Haziendas gerufen, 
für die die Nähe eines Arztes ein 
ungewohnter Vorteil war; sogar zu 
schweren Entbindungen… Ich war 
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glücklich, meiner ärztlichen Tätigkeit 
legal nachgehen zu können….“. Die 
Umgangssprache in der Kolonie war 
ausschließlich Deutsch, mit den Ein-
heimischen wurde Spanisch ge -
sprochen, wobei die Umgangsspra-
che der Indianer Aymara war. Sie 
sprachen nur schlecht Spanisch.

Gestalteten sich schon die Arbeitsan-
forderungen insgesamt als äußerst 
kompliziert, erwiesen sich auch die 
Lebensbedingungen als tägliche Her-
ausforderung. Elektrisches Licht gab 
es nicht, Post kam einmal in der 
Woche: „... es ist wie Feldpost. Ein 
Indianer bringt sie zu Fuß von der 
nächsten Poststelle am Titicacasee. 
Er tutet dann von weitem schon auf 
seinem Horn, und alles, was Post 
erwartet, versammelt sich dann in 
der Poststelle. – Das ist die einzige 
Verbindung mit der Außenwelt, und 
auch die einzige Möglichkeit, Neues 
von den großen Weltereignissen zu 
erfahren. ...“

Dr. Blumberg war offensichtlich 
immer bemüht, auch wieder Kontakt 
zu seinen ehemaligen Leipziger und 
nun emigrierten Kollegen zu bekom-



men. So erfuhr er: „Von Leipziger Ärz-
ten ist noch Dr. Cohn aus Gautzsch 
mit seiner zahlreichen Familie in Boli-
vien. Er ist auf seine alten Tage noch 
Militärarzt geworden, und steckt 
irgendwo im Urwald, tief in den Tro-
pen, ist dort scheinbar recht angese-
hen und schreibt zufriedene Briefe. 
Bolivien ist ja wohl fast das einzige 
Land, in dem die emigrierten Ärzte 
legal arbeiten dürfen, allerdings 
nicht in den Hauptstädten, nur in der 
Provinz. ... . Es sind sehr viele Emig-
ranten hier. ... – Aus Leipzig erhalte 
ich von alten Patienten immer noch 
Post, ein erstaunlicher Mut, natürlich 
nur persönliche Notizen, nichts über 
die politische Lage. ...“

Dr. Blumberg war über drei Jahre 
lang Arzt in Charobamba, erlebte 
dort 1940 den Anfang und 1943 die 
Auflösung dieser landwirtschaftlich 
ausgerichteten Kolonie für jüdische 
Emigranten mit. 1943 legte Dr. 
Blumberg übrigens als erster auslän-
discher Arzt überhaupt sein Lizenz-
Examen in Bolivien ab, was ihn 

berechtigte, sich in dem Land auch 
in Privatpraxis als Arzt niederzulas-
sen. Er praktizierte fortan in La Paz.
1954 entschloss sich Dr. Eduard 
Blumberg aus familiären Gründen 
nach den USA zu gehen. Dort legte 
er mit beinahe 60 Jahren erneut ein 
medizinisches und Sprachexamen ab, 
nunmehr das dritte. Diese Staatsprü-
fungen erlaubten ihm, nun auch in 
den USA als Arzt zu praktizieren. Bis 
zu seinem Eintritt in den Ruhestand 
arbeitete er zehn Jahre in einem Hos-
pital für geistig Behinderte.

Als Dr. Eduard Blumberg am 27. 
Dezember 1987 in Amherst, USA, 
verstarb, war er 93 Jahre alt. Ein an 
Arbeit, Erfahrungen wie aber auch 
an Entbehrungen überreiches Leben 
hatte sich vollendet.
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Die Sozialhygieni­
kerin Dr. med.  
Marta Fraenkel
1896 – 1976

Ein Leben für die wissenschaft-
liche Gesundheitsaufklärung

Von der rücksichtslosen und frühzei-
tigen Bekämpfung wissenschaftlicher 
und praktischer Fortschritte auf dem 
Gebiet der Sozialmedizin und Ge -
sundheitsaufklärung unmittelbar mit 
Machtantritt der Nationalsozialisten 
war auch die jüdische Sozialhygieni-
kerin und Wissenschaftlerin Marta 
Fraenkel betroffen. 

Marta Fraenkel wurde am 19. 
Dezember 1896 in Köln als Tochter 
des jüdischen Kaufmanns Georg Fra-
enkel und seiner Frau Therese gebo-
ren. Nach dem frühen Tod ihrer 
Eltern zog sie mit ihrem jüngeren 
Bruder Ernst (1898 bis 1975) nach 
Frankfurt a.M. zu den Brüdern ihrer 
Mutter, dem Physiker Prof. Josef 
Epstein und Wilhelm Epstein. Wil-
helm Epstein hatte gemeinsam mit 
seiner Frau Else ein Volksbildungs-
heim in Frankfurt a.M. begründet. 
Die Familie gehörte dem assimilier-
ten Judentum an, das sich für Bil-
dung und Politik sehr aufgeschlossen 
zeigte. Sie ist letztlich ein Beispiel 
dafür, welchen Stellenwert gerade 
im jüdischen Bürgertum die akade-
mische Bildung besaß. Sicherlich 
trug dieses „zweite“ Elternhaus ent-
scheidend dazu bei, dass Marta Fra-

enkel der Besuch einer weiterführen-
den Schule (höhere Töchterschule/ 
Gymnasium) und ein Studium offen-
stand. 1916 wurde sie an der Medi-
zinischen Fakultät der Frankfurter 
Universität immatrikuliert. 
Für die Zulassung und reguläre 
Immatrikulation von Frauen zu 
einem Medizinstudium hatte sich 
Hessen auf der Grundlage des Bun-
desratsbeschlusses von 1899 erst 
zum Sommersemester 1908 bereit 
erklärt. Zu diesem Zeitpunkt lag der 
Frauenanteil unter allen Studieren-
den an den deutschen Universitäten 
noch unter einem Prozent; lediglich 
312 Frauen waren für ein Medizin-
studium in Deutschland (Winterse-
mester 1908/09) eingeschrieben. Als 
Marta Fraenkel ihr Studium begann, 
war nicht zuletzt infolge des Ersten 

Weltkrieges (Einziehung männlicher 
Studierender und Ärzte zum Militär-
dienst) der Zugang zum Medizinstu-
dium für Frauen zwar nicht unbe-
dingt erleichtert, aber notwendig 
geworden; die Anzahl der Medizin-
studentinnen nahm bereits mit 
Beginn und auch mit Verlauf des 
Krieges spürbar zu und belief sich 
(für ganz Deutschland) um 1917 auf  
etwa 1.700.  
Ihr Medizinstudium setzte Marta Fra-
enkel 1918 in Bonn fort, wo sie es 
1922 erfolgreich abschloss. Noch im 
selben Jahr wurde sie mit einem 
 physiologischen Thema promoviert. 
Bereits während ihrer Assistentenzeit 
am Physiologischen Institut in Frank-
furt zeichnete sich ab, dass für Marta 
Fraenkel eine klinisch-ärztliche Tätig-
keit wohl nicht in Frage käme. Diese 
Vermutung erhält in einer späteren 
Bemerkung ihres Doktorvaters Alb-
recht Bethe eine gewissen Bestäti-
gung, der 1946 in einem Brief an 
Marta Fraenkel bemerkt: „Alles kön-
nen Sie ertragen – nur nicht die Ver-
sorgung von Kranken.“

Das frühe Interesse an wissenschaft-
licher Tätigkeit, die nicht zuletzt 
durch ihr Elternhaus geprägte Auf-
geschlossenheit für bildungspoliti-
sche und soziale Probleme und mög-
licherweise zusätzlich beeinflusst von 
den weniger günstigen Berufsaus-
sichten für Ärztinnen Mitte der 
1920er-Jahre ließen Marta Fraenkel 
sich der seit der Jahrhundertwende 
etablierenden Sozialhygiene und 
Gesundheitsaufklärung zuwenden – 

Marta Fraenkel, zurzeit ihrer Tätigkeit als 
wissenschaftliche Generalsekretärin in 
Düsseldorf [aus: Bildarchiv Dt. 
Hygiene-Museum Dresden]
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einem Arbeitsbereich, der für ihre 
gesamte folgende wissenschaftliche 
und berufliche Laufbahn prägend 
und bestimmend bleiben sollte. 

Vermutlich 1924/25 ging sie nach 
Düsseldorf, wo sie am Reichsmu-
seum für Gesellschafts- und Wirt-
schaftskunde eine Anstellung als Ge -
neralsekretärin und Kustos erhielt.  
In Düsseldorf lernte sie den führen-
den Vertreter der sozialen Pädiatrie 
in Deutschland, den aus Dresden 
stammenden Kinderarzt und Förde-
rer der Säuglingspflege, Arthur 
Schlossmann (1867 bis 1932), ken-
nen, der 1906 als Ordinarius für Kin-
derheilkunde an die neugegründete 
Akademie für praktische Medizin 
Düsseldorf berufen worden war. 
Marta Fraenkel wurde Schlossmanns 
wichtigste Mitarbeiterin bei der Pla-
nung, Vorbereitung und Durchfüh-
rung der größten Gesundheitsaus-
stellung, die jemals in Deutschland 
stattgefunden hatte, der „Großen 
Ausstellung Düsseldorf 1926 für 
Gesundheitspflege, Soziale Fürsorge 
und Leibesübungen“ (GE-SO-LEI). 
Als Spiritus rector und hauptverant-
wortlicher Organisator der Ausstel-
lung übertrug Schlossmann Marta 
Fraenkel die Leitung der wissen-
schaftlichen Abteilungen. Ihr oblag 
mit ihren Mitarbeitern die Ausstel-
lungskonzeption und Überwachung 
der einzelnen Abteilungsprogramme, 
deren Überprüfung auf die beabsich-
tigte pädagogisch-didaktische Wir-
kung und gleichzeitig wissenschaftli-
che Verlässlichkeit, die Öffentlich-
keitsarbeit und Publikation in Fach-
zeitschriften sowie die Gewinnung 
von Mitarbeitern aus der Industrie. 
An der Düsseldorfer Ausstellung war 
auch das in Nachfolge der 1911 in 
Dresden gezeigten I. Internationalen 
Hygiene-Ausstellung 1913 begrün-
dete Deutsche Hygiene-Museum 
Dresden (DHM) mit einer Vielzahl 
anatomischer und biologischer Expo-
nate führend beteiligt. Es entwi-
ckelte sich ein enger Kontakt zwi-
schen Marta Fraenkel und dem 
Dresdner Hygiene-Museum, was 
schließlich dazu führte, dass der 
Geschäftsführer des DHM, Georg 
Seiring (1883 bis 1972), die begabte 
Sozialhygienikerin nach Beendigung 

der „GE-SO-LEI“ (1928) zur Vorbe-
reitung der II. Internationalen Hygi-
ene-Ausstellung (IHA) 1930/31 an 
das DHM berief. Marta Fraenkel trug 
die Hauptverantwortung für die wis-
senschaftliche Gestaltung der ge -
planten IHA und wurde zur „wissen-
schaftlichen Geschäftsführerin“ er -
nannt. Sie war zudem entscheidend 
an der Gestaltung der Sonderschau 

„Das Krankenhaus“ beteiligt und 
schuf in Zusammenarbeit mit bedeu-
tenden Sozialmedizinern und Ärzten 
die Ausstellungen „Leibesübungen“, 

„Die Frau in Familie und Beruf“, 
„Arbeits- und Gewerbehygiene“, „Er -
kennen und Heilen“ und „Gesund-
heit in Zahlen“ (1931). Für ihre Ver-
dienste wurde sie 1931 mit dem 
Ehrenpreis des Reichsministers des 
Innern – IHA Dresden 1930/31 aus-
gezeichnet. 

Seit 1931 war Marta Fraenkel Direk-
torin des Frauenreferats und des 
museumseigenen Nachrichtendiens-
tes, der vor allem auch den „Hygie-
nischen Wegweiser“ herausgab. 
1932 erschien von Marta Fraenkel 
ein umfänglicher Leitfaden zur Aus-
stellung „Gesunde Frau –  Gesundes 
Volk“, in dem sie insbesondere auch 
ihre eindeutige und progressive Auf-
fassung und Forderung zur Berufstä-
tigkeit der Frau vertrat. 

1931 heiratete Marta Fraenkel den 
Chefredakteur der „Dresdner Neues-
ten Nachrichten“, Theodor Schulze 
(1894 bis 1981). Ihn hatte sie über 
Prof. Julius Ferdinand Wolf kennen-
gelernt, der als Verleger und Haupt-
schriftleiter der „DNN“ Mitglied  
des Präsidiums der „IHA Dresden 
1930/31“ war und mit dem Marta 
Fraenkel eine enge Freundschaft ver-
band. Ihre Ehe wurde jedoch wohl 
1935 infolge der Nürnberger Rassen-
gesetze wieder geschieden. 

Nur noch kurze Zeit durfte Marta 
Fraenkel ihre hervorragenden Fähig-
keiten als wissenschaftliche Mitarbei-
terin innerhalb des wissenschaftli-
chen Büros der AG für hygienischen 
Lehrbedarf und des Frauenreferats 
des Internationalen Gesundheits-
dienstes dem Deutschen Hygiene-
Museum zur Verfügung stellen. Die 
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Von Marta Fraenkel erstellte Festschrift zum 60. Geburtstag 
Arthur Schlossmanns (Titelblatt, 1927)

Titelblatt der von M. Fraenkel redigierten Veröffentlichung über 
die Museumsarbeit des DHM
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jüdische Sozialhygienikerin wurde 
aufgrund des Gesetzes zur Wieder-
herstellung des Berufsbeamtentums 
vom 7. April 1933 sofort entlassen, 
obwohl das Gesetz auf das DHM 
zunächst keine Anwendung finden 
sollte. Denn das DHM unterlag gar 
nicht diesen Regelungen, da „die 
eigenen Einnahmen des Museums 
mehr als 50 Prozent der Gesamtein-
nahmen des Museums betragen“. In 
vorauseilendem Gehorsam und auch 
in bewusster Ausnutzung mancher 
persönlicher Differenzen hatte sich 
das DHM (bzw. sein Vorstand) unmit-
telbar mit Machtübergabe an Hitler 
der Gleichschaltung unterworfen 
und die „Säuberung“, das heißt die 
Entlassung und Ausgrenzung der um 
die Gesundheitserziehung und -auf-
klärung verdienten jüdischen Wis-
senschaftler, forciert. So wird im Pro-
tokoll der Vorstandssitzung vom 12. 
Mai 1933 vermerkt, man habe zwar 
von der Nichtzuständigkeit des Ge -
setzes zur Wiederherstellung des 
Berufsbeamtentums für das Museum 
Kenntnis genommen, doch „das 
Museum will sich aber dem Gesetz 
unterstellen, und hat das Reichsmi-
nisterium des Innern um entspre-
chende Anweisung ersucht“.

1935 floh die „kluge, energische und 
wendige“ Marta Fraenkel mit ihrem 
Bruder nach Brüssel und fand dort 
ein neues Tätigkeitsfeld als bera-
tende Medizinerin bei der Belgischen 

National-Liga gegen den Krebs, wo 
sie noch einmal ihre editorischen 
und organisatorischen Fähigkeiten 
unter Beweis stellen konnte. Sie redi-
gierte den sechssprachigen Bericht 
über den II. Internationalen Kongress 
für die wissenschaftliche und soziale 
Bekämpfung von Krebsleiden vom 
September 1936. Im April 1938 emi-
grierte Marta Fraenkel nach New 
York und arbeitete zunächst im For-
schungsbüro des Welfare Council of 
New York City, einer halbstaatlichen 
Einrichtung, die sich mit der Erfas-
sung der Krankenhaussterblichkeit 
und ihrer Bewertung aus sozialmedi-
zinischer Sicht beschäftigte. Nach 
ihrer Übernahme in das Department 
of Health and Hospitals of New York 
City veröffentlichte sie Analysen zur 
Situation der häuslichen Pflege chro-
nisch Kranker. Später trat sie auch 
als Mitbegründerin eines Altenwohn-
heims für Emigranten hervor. 

Im Alter von 79 Jahren starb Marta 
Fraenkel am 9. August 1976 in New 
York. Auf ihren ausdrücklichen 
Wunsch wurde ihre Urne auf See 
beigesetzt.
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Ein Blick in die von M. Fraenkel konzipierten Ausstellungsgruppen „Die Frau in Familie 
und Beruf“  [aus: 10 Jahre Dresdner Ausstellungsarbeit, Dresden 1931, S. 247, 252.]



Der Dresdner  
Stadtschularzt  
Dr. med. Otto Kastner
1880 – 1938

Der Dresdener Stadtschul- und 
Amtsjugendarzt Otto Kastner ge -
hörte zu den Vertretern einer ein-
deutig von jüdischen Ärztinnen und 
Ärzten dominierten sozialen Pädiat-
rie, auf die sich am ehesten und 
nachhaltigsten die politische Abwehr 
des Nationalsozialismus richtete. Die 
besondere Affinität jüdischer Ärzte 
zur Kinderheilkunde lässt sich bereits 
seit der Etablierung des eigenstän-
digen Fachgebietes nachweisen. 
Über die Hälfte der Kinderärzte in 
Deutschland war oder galt (nach 
Erhebungen für 1933) als jüdisch. 
Vor dem Hintergrund der mit der 
Industrialisierung einhergehenden 
Verschärfung der sozialen Gegen-
sätze mit allen negativen Folgen, wie 
vor allem der hohen Säuglings- und 
Kindersterblichkeit, hatten die Pädia-
ter bereits seit den 1880er Jahren 

eine besondere Aktivität auf dem 
Gebiet der Sozialhygiene entfaltet. In 
den Lebensläufen der praktisch sozi-
alpädiatrisch tätigen, oft jüdischen 
Kinderärzte tauchen nicht nur immer 
wieder die Namen ihrer jüdischen 
Lehrer auf, sondern auch ihre wis-
senschaftliche Beziehung zu sozial-
demokratischen bzw. sozialistischen 
Sozialhygienikern; viele waren neben 
ihrer Praxis in städtischen oder kon-
fessionellen Einrichtungen zur Säug-
lings- und Kleinkinderfürsorge, als 
Schul- und Sportärzte und in der 
ärztlichen Betreuung von Kinderhei-
men tätig; einige gehörten aktiv 
dem Verein Sozialistischer Ärzte an. 
Die „jüdisch dominierte“ Sozialpädi-
atrie der 1920er-Jahre  war natürlich 
dem aufkommenden Nationalsozia-
lismus ein besonderer Dorn im Auge. 
Mit Machtübergabe an die National-
sozialisten waren diese Ärzte somit 
über die „rassischen“ Gründe hinaus 
entsprechend ihrem sozialmedizini-
schen und -politischen Engagement 
zugleich bzw. zusätzlich auch der 
politischen Verfolgung ausgesetzt.

Der am 10. September 1880 in Gör-
litz als Sohn eines Kaufmanns gebo-
rene Otto Kastner hatte zunächst die 
Volksschule in Wormditt (Ostpreu-
ßen) sowie das Königliche Friedrichs-
Collegium in Königsberg i.Pr. be -
sucht. 1902 begann er sein Medizin-
studium an der Universität Berlin, 
das er – durch einen halbjährigen 

Militärdienst (1904/1905) unterbro-
chen – 1908 mit dem Staatsexamen 
an der Universität München erfolg-
reich abschloss. Noch im selben Jahr 
wurde er in München mit einer wis-
senschaftlichen Arbeit „Zur Casuistik 
des latenten Blasencarcinoms mit 
ausgedehnten Knochenmetastasen“ 
promoviert. 

Seine Medizinalpraktikantenzeit ab -
solvierte er nachfolgend in München, 
Görlitz sowie am Kaiser- und Kaise  -
rin-Friedrich-Kinderkrankenhaus unter 
Adolf Baginsky (1843 bis 1918) in 
Berlin, dem Leiter des von ihm 1890 
gegründeten Kinderkrankenhauses, 
an dem zahlreiche (nicht zuletzt jüdi-
sche) Ärzte ihre Aus- und Weiterbil-
dung erfuhren. 
1909 leistete Kastner nochmals sei-
nen Militärdienst als Einjährig-Frei-
williger, um anschließend eine fach-
ärztliche Ausbildung an der Universi-
tätskinderklinik in München unter 
Meinhard von Pfaundler (1872 bis 
1947), derzeit  einer der führenden 
Pädiater Deutschlands, zu beginnen. 
1913 ließ er sich als Kinderarzt in 
München in eigener Praxis nieder. 
Während des Ersten Weltkrieges war 
Kastner als Ober- bzw. Stabsarzt in 
bayrischen Diensten, wofür er unter 
anderem mit dem Eisernen Kreuz II 
und dem Bayrischen Militärverdienst-
orden ausgezeichnet wurde. Nach 
Kriegsende führte ihn sein Weg 
schließlich nach Dresden, wo er sich 
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Die 1911 zu den „Städtischen Kinder anstalten im Marienhof“ (seit 1928 „Stadtkinder-
heime“) zusammengeschlossene Besserungsanstalt (gegr. 1873) und Städtische 
Kinderpflegeanstalt in Dresden an der Kastner seit 1923 als Heimarzt wirkte [aus: 
Fotothek SLUB]

Bericht des Rates zu Dresden zur Versetzung Kastners in den 
Ruhestand vom 07.04.1933, S. 1 
[aus: Koch, A.: Jüdische Ärzte, Zahnärzte und Dentisten … 
Zahnmed. Diss. Dresden 2002, Anl. 2]



als Kinderarzt in eigener Praxis nie-
derließ und nebenamtlich als städti-
scher Schularzt, seit November 1920 
zudem auch als Schularzt an der  
I. Fach- und Fortbildungsschule Dres-
den tätig war. Der sozial- und schul-
ärztlich höchst engagierte Kastner, 
der sich über sein Spezialfach hinaus 
auch „seit Jahren mit Psychologie 
und Sexualproblemen der Kinder 
beschäftigt“ hatte und als Vertreter 
der Dresdener Schulärzte dem Fort-
bildungsschulausschuss angehörte, 
wurde 1923 schließlich als haupt-
amtlicher Stadtschularzt und Amtsju-
gendarzt sowie als Heimarzt des 
Dresdener Stadtkinderheims (Kinder-
anstalten Marienhof) bestellt. Der für 
seine Verdienste mit dem Titel „Stad-
tobermedizinalrat“ ausgezeichnete 
Kastner galt als „unkündbar, aktiver 
Beamter mit Pensionsberechtigung“. 
Dennoch und obwohl er nie der jüdi-
schen Religion angehörte, wurde 
Otto Kastner wegen „nichtarischer“ 
Abstammung bereits am 31. März 
1933 aus seinen Ämtern entlassen 
und zum 1. November in den Ruhe-
stand versetzt. Eine Zwangspensio-
nierung Kastners hätte allerdings 
auch nach dem am 7. April 1933 
wirksamen Gesetz zur Wiederher-
stellung des Berufsbeamtentums 
nicht erfolgen dürfen, da aufgrund 
seines Militärdienstes während des 
Ersten Weltkrieges die entspre-
chende Ausnahmeregelung anzu-
wenden gewesen wäre. 
Doch war, wie aus einem Schreiben 
des Rates zu Dresden an das Sächsi-
sche Innenministerium hervorgeht, 

„seine Beibehaltung als Stadtschul-
arzt für Dresden nicht erwünscht 
und nicht erforderlich“. Auch von 
der Kassenzulassung ausgeschlossen, 
war Kastner letztlich gezwungen, in 
seiner Wohnung in der Eliasstraße 4 
eine kinderärztliche Privatpraxis ein-
zurichten. 
Im Dezember 1935 wurde er inhaf-
tiert und aufgrund einer Verleum-
dung der „Beleidigung“ und „we-
gen unsittlichen Verhaltens deutsch-
blütigen Frauen gegenüber“ ange-
klagt. Von dem Vorwurf wurde er 
zwar zunächst freigesprochen, doch 
schon 1937 mit der gleichen Begrün-
dung erneut angeklagt und durch 
die Gestapo in der Staatspolizeistelle 
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Dresden, Schießgasse 7, inhaftiert. 
Zugleich wurde auch die Sperrung 
seiner Pensionsbezüge durch die 
Gestapo veranlasst. In dieser für Otto 
Kastner ausweglosen Lage beging er 
– noch in „Schutzhaft“ – am 21. Feb-
ruar 1938 Suizid durch Erhängen. 

Seine Frau Alexandrine Kastner, die 
eine Praxis für Innere Medizin führte 
und bis 1933 auch als Schulärztin an 
der Staatlichen Höheren Bildungsan-
stalt in Dresden tätig war, verließ 
nach dem Tod ihres Mannes Dresden 
und zog mit ihrem Sohn nach Berlin, 
wo sie bis zum Frühjahr 1942 lebte. 
Danach soll sie „am 3. April 1942 
nach den Ostgebieten abgewandert“ 
sein, was tatsächlich bedeutet, dass 
sie deportiert und in Treblinka ermor-
det worden ist.

Literatur bei der Verfasserin

Anschrift der Verfasserin:
Prof. Dr. med. Caris-Petra Heidel

Medizinische Fakultät Carl Gustav Carus 
Dresden

Institut für Geschicht der Medizin
Fetscherstraße 74

01307 Dresden
Tel. 0351 3177400
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Erziehungsabteilung der Städtischen Kinderanstalten Dresden, Mädchen beim Spielen 
mit  der Puppenküche [aus: Fotothek SLUB]



Leipzigs Nobelpreis­
träger für Medizin 
Sir Bernard Katz
1911 – 2003

In Leipzig erinnert seit 2006 die 
(nicht sehr eindrucksvolle) Katzstraße 
in einem Neubaugebiet des Stadt-
teils Probstheida an Leipzigs Medi-
zin-Nobelpreisträger Sir Bernard Katz. 
Er erhielt 1990 auch die Ehrendok-
torwürde der Medizinischen Fakultät, 
und für ihn wurde im Jahr 2000 ein 
Denkmal im Patientengarten des 
Universitätsklinikums in der Liebig-
straße errichtet. Obwohl in Leipzig 
gebürtig, war Katz aufgrund der 
politischen Verwicklungen während 
seiner Jugendzeit aber nie deutscher 
Staatsbürger.

Kindheit und Schulzeit
Bernhard Katz kam am 26. März 
1911 in Leipzig als einziger Sohn des 
Pelzhändlers Morduch (Max) Katz 
(1882 bis 1971) und seiner Frau 
Eugenie zur Welt. Sein Vater 
stammte aus Mogilev (heute Mahil-
jou) am Dnjepr (Weißrussland, Bela-
rus). Er war Pelzhändler wie sein 
Vater David Katz, siedelte aber zwi-
schen 1904 und 1906 unter dem 
Eindruck antisemitischer Pogrome 
und einer angesichts des russisch-
japanischen Krieges (1904/05) ner-
vös aufgeheizten Stimmung nach 
Deutschland über; andere seiner 14 
Geschwister zogen nach London, 
Mailand und New York. Leipzig war 
ein international führendes Zentrum 
des Rauchwarenhandels und inso-
fern für die Fortführung der Ge -
schäfte attraktiv, daher ließ sich  
Max Katz hier in der Nikolaistraße 31 
nieder; das Gebäude ist nicht erhal-
ten. 1909 heiratete er in Wien die in 
Warschau gebürtige Eugenie Rabino-
witz (1889 bis 1983) und bezog  
mit ihr eine Wohnung in der damali-
gen König-Johann-Straße 13 (heute 
Tschaikowskistraße), wo im Parterre 
eine Bäckerei untergebracht war; 
heute erinnert eine Tafel an den be -
rühmten Sohn. Das elegante Wald-
straßenviertel war eine bevorzugte 
Wohngegend wohlhabender jüdi-
scher Bürger, denen durch den Ro -
man „Herrn Lublins Laden“ (deutsch 

1993) des israelischen Schriftstellers 
Samuel Josef Agnon (1888 bis 1970) 
ein Denkmal gesetzt wurde; Agnon 
lebte von 1918 bis 1924 in direkter 
Nachbarschaft der Familie Katz. 
Durch die Oktoberrevolution 1917 
wurden die Familienmitglieder wie 
die anderen russischen Einwanderer 

staatenlos, denn die neue sowjeti-
sche Staatsbürgerschaft wollten sie 
nicht beantragen.
Da Katz eine autobiografische Skizze 
hinterlassen hat, sind wir über seine 
Leipziger Jugendzeit ungewöhnlich 
gut informiert: Von 1917 bis 1921 
besuchte er die 40. Bürgerschule 
und legte dann die Aufnahmeprü-
fung am renommierten Schiller-Real-
gymnasium in Leipzig-Gohlis ab. 
Trotz ausgezeichneter Noten wurde 
er jedoch abgelehnt, angeblich 
wegen seines Status als staatenloser 
Ausländer, in Wahrheit jedoch wohl 
deswegen, weil der Direktor den 
neuen Jahrgang nicht von einem 
Juden dominiert sehen wollte. Am 
König-Albert-Gymnasium, damals in 
der Parthenstraße 1 (1943 zerstört), 
das wegen seiner rein humanisti-
schen Ausbildung als altmodisch galt, 
wurde er zu Ostern 1921 jedoch 
anstandslos aufgenommen. Nicht 
nur wegen des kurzen Wegs ging 
Katz gern dorthin: Er hatte eine 
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große Begabung für Sprachen, 
schrieb einen schönen Stil und ließ 
sich von seinen Lehrern für Literatur 
und Philosophie begeistern. Das 
Jahrbuch des Albertinums weist aus, 
dass er „stets Primus“ war und 

„stets Lob“ bekam. 1925 bildete er 
sich in privatem Unterricht weiter, in 
dem zwei Schuljahre zusammenge-
fasst wurden, sodass er bei seiner 
Rückkehr 1926 eine Klasse über-
springen konnte und schon nach 
acht Jahren (1929) bravourös das 
Abitur ablegte. Auch hierzu enthält 
das Jahrbuch nur Lob: „Glänzende 
Begabung; sehr lieber Mensch; nicht 
eingebildet, nicht verstiegen, son-
dern wohlerzogen.“ Da Katz das Ler-
nen leicht fiel, blieb Zeit für andere 
Interessen: Er nutzte das Angebot 
des Leipziger Theaters und der Oper 
und widmete sich zusammen mit 
einem befreundeten Mitschüler 
regelmäßig dem Schachspiel in Leip-
ziger Cafés. 
Daneben entwickelte bereits der 
Gymnasiast Sensibilität für politische 
Veränderungen in Deutschland, vor 
allem für den wachsenden Antisemi-
tismus. In seinem Gedächtnis blieb 
das Erschrecken über die Ermordung 
des jüdischen Außenministers Walter 
Rathenau im Juni 1922 durch die 
rechtsextreme und antisemitische 
Organisation Consul. Der Aufsehen 
erregende Prozess fand damals am 
Reichsgericht in Leipzig statt. Unaus-
löschlich blieb Katz auch ein Mit-
schüler im Gedächtnis, dessen Vater 
die hinterhältige und sich 15 Jahre 
später in grausamer Weise realisie-
rende Idee propagierte, dass die jüdi-
schen Bürger Leipzigs in der unterir-

dischen Messehalle am Markt ge -
sammelt und durch eingeleitetes Gas 
getötet werden sollten. 

Medizinstudium in unruhiger Zeit
Gegen Ende der Schulzeit schwankte 
Katz, welchen Weg er einschlagen 
sollte. Zwar galt seine Neigung den 
Geisteswissenschaften, doch war bei 
ihm bereits der Gedanke aufgekom-
men, angesichts der antisemitischen 
Stimmung Deutschland zu verlassen. 
Als jugendlicher Idealist dachte er an 
das Ziel Palästina, und hierfür wählte 
er einen Brotberuf, um sich und 
seine Eltern später im Ausland er -
nähren zu können: Er begann 1929 
an der Leipziger Universität das Stu-
dium der Medizin und schloss sich 
der zionistischen Studentenvereini-
gung HaTikva an. 
Als Absolvent eines humanistischen 
Gymnasiums hatte Katz eine ver-
gleichsweise geringe naturwissen-
schaftliche Vorbildung und musste 
nun die Vorlesungen in Botanik, Zoo-
logie, Chemie und Physik besuchen. 
Spaß machte ihm die Experimental-
physik, die damals der spätere 
Nobelpreisträger für Chemie Peter 
Debye (1884 bis 1966) mit großem 
Engagement vortrug. Ganz unter 
dem Eindruck der exakten Naturwis-
senschaften erschien Katz nun die 
früher so geschätzte Philosophie als 
leere Plänkelei und er wandte – 
angeregt durch Vorlesungen und 
Diskussionen bei dem Medizinhisto-
riker Henry Ernest Sigerist (1891 bis 
1957) – seine historischen Interessen 
dem Werk des Physikers Hermann v. 
Helmholtz (1821 bis 1894) zu, über 
den er einen kleinen Essay schrieb. 
Seinen flüssigen Stil konnte Katz 
nämlich für einen wissenschaftsjour-
nalistischen Nebenerwerb nutzen, 
indem er Artikel über aktuelle medi-
zinische Themen verfasste. Schon vor 
dem Physikum famulierte Katz 
außerdem für ein Taschengeld in 
einer Vorstadtpraxis, wo er bei einem 
Augen- und einem Hals-Nasen-
Ohrenarzt die komplizierte Diagnos-
tik erlernte und kleine Eingriffe über-
nehmen durfte.
Gleich nach dem Physikum 1931 
begann Katz mit Untersuchungen 
am Physiologischen Institut, dessen 
Direktor seit 1924 Martin Gildemeis-

ter (1876 bis 1943) war, der gerade 
über die lokale Erregung myelinisier-
ter Nervenfasern arbeitete, wobei er 
sich besonders für die quantitativen 
Beziehungen zwischen Reiz und 
Erregung interessierte; ein weiteres 
Arbeitsgebiet war die Ionenvertei-
lung im Gewebe. Angeleitet wurde 
Katz von dessen Assistenten, dem 
1926 habilitierten Johann Daniel 
Achelis (1898 bis 1963). Dieser 
pflegte trotz konträrer politischer 
Überzeugungen (er trat 1933 in die 
NSDAP ein und arbeitete 1933 bis 
1934 als Personalreferent für die Uni-
versitäten im preußischen Kultusmi-
nisterium, wo er die Massenentlas-
sungen jüdischer Wissenschaftler zu 
organisieren hatte) zu Sigerists medi-
zinhistorischem Institut Kontakte 
und förderte auch unvoreingenom-
men Katz’ wissenschaftliches Talent. 
Bald entstanden eigene Arbeiten, die 
im angesehenen „Pflügers Archiv für 
die gesamte Physiologie des Men-
schen und der Tiere“ publiziert wur-
den. Die Studie „Über eine seltsame 
Reaktion des Froschmuskels auf 
Streckbewegungen“ erregte sogar 
die Aufmerksamkeit des aufstreben-
den Nachwuchswissenschaftlers Ulf 
von Euler-Chelpin (1905 bis 1983), 
der Katz um einen Sonderdruck bat; 
1970 sollten die beiden gemeinsam 
den Nobelpreis bekommen. Einen 
Beitrag reichte Katz 1933 unter dem 
Decknamen Johannes Müller für 
einen fakultätsinternen Wettbewerb 
ein und gewann auch den nach Gil-
demeisters Vorgänger Siegfried Gar-
ten (1871 bis 1923) benannten, von 
dessen Familie gestifteten Preis. Die-
ser sollte dem „Nicht-Arier” vorent-
halten werden, doch sein Mentor 
Gildemeister übergab Katz das Preis-
geld trotzdem, wenn auch inoffiziell. 
Im Herbst 1934 schloss Katz sein 
Medizinstudium mit dem Staatsexa-
men ab und stellte aus den vorlie-
genden Veröffentlichungen seine 
Doktorarbeit über den Einfluss von 
Dehnung und Spannung des Mus-
kels auf seine Permeabilität zusam-
men, mit der er im November als 
vorerst letzter jüdischer Student und 
nur durch persönlichen Einsatz Gil-
demeisters zum Dr. med. promoviert 
wurde; eine Approbation erhielt er 
nicht mehr. Ansonsten verschärfte 
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sich die Situation: Auf Druck der 
Fakultät musste Katz sich 1933 von 
HaTikva zurückziehen (was seine 
Emigrationspläne aber eher ver-
stärkte), und unter den Kommilito-
nen war der spätere Histologe Rudolf 
Bachmann (1910-?) einer der weni-
gen, die ihm gegenüber loyal blie-
ben, und diese Freundschaft über-
dauerte Emigration und Krieg. Im 
Sommer 1934 kontaktierte Katz in 
Karlsbad den dort zur Kur weilenden 
Chaim Weizmann (1874 bis 1952), 
den charismatischen Führer der Zio-
nistenbewegung, der von 1948 bis 
1952 der erste Präsident Israels wer-
den sollte, und Weizmann bot Katz 
tatsächlich Hilfe bei der Ausreise an. 
Katz’ Bestrebungen richteten sich 
inzwischen nach England bzw. Lon-
don, denn ihn faszinierten die Arbei-
ten zur membranösen Erregung des 
damals führenden Physiologen Archi-
bald Vivian Hill (1886 bis 1977), der 
1922 den Nobelpreis für Medizin 
erhalten hatte. Hill war außerdem – 
nicht zuletzt durch Leserbriefduelle 
mit dem nationalsozialistischen Phy-
siker und Nobelpreisträger von 1919 
Johannes Stark (1874 bis 1957) – als 
Förderer von bedrohten deutschen 
Wissenschaftlern bekannt. Weiz-
mann berichtete Hill, unterstützt 
durch ein Empfehlungsschreiben Gil-
demeisters, von dem begabten Jung-
physiologen und konnte diesem tat-
sächlich eine Stelle in Hills Labor ver-
schaffen. Beim Visum war Katz’ Lon-
doner Verwandtschaft behilflich. Be -
vor es aber im Februar 1935 dann 
wirklich soweit war, hospitierte Katz 
noch ein Vierteljahr unentgeltlich im 
Israelitischen Krankenhaus der Eitin-
gon-Stiftung (heute zum Städtischen 
Klinikum St. Georg gehörende sozial-
therapeutische Wohnstätte). 

Neuanfang in Großbritannien
Obwohl mittellos und des Englischen 
nur mühsam mächtig, stürzte sich 
Katz, der fortan seinen Vornamen 
nur noch „Bernard“ schrieb, sofort 
in die Arbeit an Hills Abteilung für 
Physiologie am University College 
London. Eine gewisse finanzielle 
Unterstützung bot ein kleines Start-
kapital vonseiten eines Onkels sowie 
ein Doktoranden-Stipendium aus 
dem Flüchtlingsfonds des Internatio-

nalen Studentenwerks. Auch war es 
eine große Hilfe, dass Hill ihn in sein 
Haus in Highgate aufnahm, wo Katz 
während seiner gesamten Londoner 
Jahre gleichsam als weiteres Famili-
enmitglied wohnte. Bis 1939 arbei-
tete Katz in Hills biophysikalischer 
Arbeitsgruppe mit dem Schwerpunkt 
elektrische Membranerregung. Aus 
den Forschungen ging 1938 seine 
PhD-These über Erregung und Über-
tragung in Nerven und neuromusku-
lären Verbindungen hervor. 
Eine gewisse Weichenstellung war 
1935 – während eines Kongresses 
der Physiological Society in Cam-
bridge – das Zusammentreffen mit 
dem australischen und damals in 
Oxford tätigen Neurophysiologen 
(Sir) John Eccles (1903 bis 1997), der 
1963 den Nobelpreis erhalten sollte. 
Katz war beeindruckt von dem in der 
Sache kontroversen, aber persönlich 
freundschaftlichen Austausch über 
die Frage einer elektrischen oder 
einer „chemischen“ Reizübertra-
gung zwischen dem jungen Eccles 
einerseits und dem Kreis um den 
erfahrenen Biochemiker (Sir) Henry 
Hallett Dale (1875 bis 1968) ander-
seits. Als Eccles 1937 nach Austra-
lien zurückkehrte und die Leitung 
einer Forschungsabteilung im Kane-
matsu Memorial Institute for Patho-
logy in Sydney übernahm, erinnerte 
er sich beim Aufbau einer Forscher-
gruppe alsbald an den jungen Katz 
und lud ihn zur Teilnahme ein. Kurz 
nach seiner zweiten Promotion 1939 
folgte Katz diesem Ruf, obwohl er in 
England gerade zwei begehrte Preise 
bekommen hatte – wahrscheinlich 
lockte ein erstmals auskömmliches 
Gehalt, denn auf ein solches bestand 
in London vorerst keine Aussicht. 
Katz wanderte also erneut aus, dies-
mal unter Mitnahme seiner zuvor 
lange zögernden Eltern, die ihr 
Geschäft hatten abwickeln müssen 
und die er zuvor in einer wagemuti-
gen Aktion kurz vor Ausbruch des 
Zweiten Weltkriegs aus Deutschland 
herausgebracht hatte, wenn auch 
unter Verlust des gesamten Vermö-
gens; sie kehrten erst 1960 nach 
London zurück. Der Kriegsausbruch 
im August 1939 führte zu einer 
Unterbrechung der Seereise in 
Colombo (Ceylon), wo Katz ganz 
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gegen seinen Willen die ärztliche 
Versorgung der Passagiere überneh-
men musste; erst im Oktober kam 
die Familie in Sydney an. 

Karriere mit Synapsenphysiologie
In Eccles’ Labor arbeitete Katz 
zusammen mit dem jungen Österrei-
cher Wilhelm Kuffler (1913 bis 
1980), der sich nach seiner Emigra-
tion Stephen William Kuffler nannte 
und sich später als Neurobiologe in 
den USA einen Namen machte. Bei-
den gelang es, die neuromuskuläre 
Reizübertragung und die Schlüssel-
funktion des Acetylcholins dabei auf-
zuklären, womit die beiden Lager, 
das „chemische“ um Dale und das 

„elektrische“ (Eccles), gewissermaßen 
beide Recht bekamen. In dieser Zeit 
dürfte sich auch der Kurzname BK 
etabliert haben, unter dem Kollegen 
und Studenten von Katz redeten.
1941 bekam Katz in Australien die 
lang ersehnte britische Staatsbürger-
schaft und bewarb sich unter dem 

Eindruck von Pearl Harbour bei der 
Royal Australian Air Force. Dort 
wurde er 1942 bis 1943 als Radarof-
fizier in der militärischen Aufklärung 
eingesetzt, danach arbeitete er bis 
zum Ende des Krieges an der techni-
schen Entwicklung von Radargeräten 
an der Universität von Sydney. Dies 
bot Katz die Möglichkeit, seine phy-
siologischen Forschungen in Teilzeit 
fortzusetzen. In dieser Zeit lernte er 
auch seine spätere Frau Marguerite 
(Rita) Penly (1921 bis 1999) kennen, 
die damals eine Rundfunksendung 
für Kinder moderierte. Im Oktober 
1945 heirateten beide, die Söhne 
David und Jonathan wurden 1947 
bzw. 1950 geboren.
Nach dem Krieg baute Hill in London 
seine Labors neu auf und suchte 
wieder geeignete Wissenschaftler. 
So bot sich 1946 für das junge Ehe-
paar die Gelegenheit zur Rückkehr 
nach Großbritannien. Hill bot für die 
Anfangszeit wieder eine Wohnung 
(im Dachgeschoss seines Hauses) an 

und stellte Katz in seiner Forschungs-
abteilung am London University Col-
lege als Assistant Director of Re -
search (Stellvertretender Forschungs-
direktor) ein. 1950 wurde Katz 
Dozent für Physiologie am LUC und 
1952 als Nachfolger Hills  Professor 
für Biophysik. Da er gleichzeitig 
einen Ruf nach Canberra bekommen 
hatte, konnte er durch geschickte Ver-
handlungen den Status und die Aus-
stattung der Abteilung verbessern. 
In den nächsten Jahren wurde Katz 
mit vielen Mitgliedschaften in natio-
nalen und  internationalen wissen-
schaftlichen Gesellschaften sowie 
zahlreichen Preisen und insgesamt 
fünf Ehrendoktortiteln ausgezeich-
net; 1969 wurde er von der engli-
schen Königin Elisabeth II. zum Ritter 
geschlagen und 1970 erhielt er 
zusammen mit Ulf von Euler und 
Julius Axelrod (1912 bis 2004) den 
Nobelpreis für Medizin und Physiolo-
gie für die „Erkenntnisse bezüglich 
der humoralen Transmitter an den 
Nervenenden und insbesondere der 
Mechanismen ihrer Speicherung, 
Freisetzung und Inaktivierung“, und 
zwar speziell für die Aufklärung der 
Funktionen des Neurotransmitters 
Acetylcholin.
Katz arbeitete bis 1978 am London 
University College, wo er in Anknüp-
fung an seinen Lehrer Arthur Hill die 
Abteilung für Biophysik zu einer 
weltweit führenden Forschungs-
stätte machte, und lebte danach als 
emeritierter Professor in London, 
sofern er nicht mit seiner Frau auf 
Auslandsreisen unterwegs war. Ein 
Höhepunkt aus dieser Zeit war sicher 
1982 die Verleihung des Ordens Pour 
le Mérite für Wissenschaften und 
Künste (Friedensklasse). Nach Katz 
sind nicht nur Vorlesungsreihen, son-
dern auch eine Gesellschaft benannt, 
die seit 1994 am University College 
interdisziplinäre Weiterbildungsakti-
vitäten in Biophysik und Physiologie 
für Studenten organisiert. Bernard 
Katz starb am 20. April 2003 im 
Alter von 92 Jahren in London.

Literatur bei der Verfasserin:
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Prof. Dr. Dr. Ortrun Riha

Karl-Sudhoff-Institut, Universität Leipzig, 
Käthe-Kollwitz-Straße 82, 04109 Leipzig
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Der Arzt und Sport­
mediziner Willy Katz 
1878 – 1947

Einziger jüdischer „Krankenbe-
handler“ für Dresden

Nach der Aberkennung der Appro-
bation auf der Grundlage der Vier-
ten Verordnung zum Reichsbürger-
gesetz vom 30. September 1938 und 
dem damit definitiven Berufsverbot 
für alle jüdischen Ärzte wurden nur 
wenige Ärzte, und nur in größeren 
Ortschaften, wo eine medizinische 
Versorgung der jüdischen Bevölke-
rung zwingend war, als sogenannte 

„jüdische Krankenbehandler“ auf 
Widerruf zugelassen. Neben dem 
Verbot, die Berufsbezeichnung Arzt 
führen zu dürfen, war die ärztliche 
Tätigkeit der jetzt sogenannten Kran-
kenbehandler ausschließlich auf die 
(materiell und finanziell stark einge-
schränkte) Betreuung jüdischer Pati-
enten beschränkt. Als äußere Kenn-
zeichnung mussten die Rezeptfor-
mulare und Praxisschilder der „Kran-
kenbehandler“ den Davidstern auf-
weisen, und auf von ihnen ausge-
stellten Rezepten musste der Ver-
merk „Zur ärztlichen Behandlung 
ausschließlich von Juden zugelassen“ 
enthalten sein. Allerdings schützte 
diese widerrufliche Zulassung als 

„Krankenbehandler“ die Ärzte nicht 
vor weiteren Repressalien oder auch 
der Deportation in die Vernichtungs-
lager. In Sachsen waren als „Kran-
kenbehandler“ nachweislich insge-
samt 22 jüdische Ärzte zugelassen, 
davon entsprechend dem höheren 
Anteil jüdischer Bevölkerung 18 
allein in Leipzig. In Chemnitz waren 
zwei Ärzte, Dr. med. Ludwig Katzen-
stein (1887 bis 1943)  und Dr. med. 
Adolf Lipp (1894 bis 1966), in Görlitz 
nur der jüdische Arzt Dr. med. Erich 
Oppenheimer (1894 bis 1942) zuge-
lassen. 
Als einziger „Krankenbehandler“ für 
Dresden wurde der Arzt und Sport-
mediziner Dr. med. Willy Katz be -
nannt. 
Der am 17. Dezember 1878 in Brieg 
bei Breslau geborene Willy Katz 
legte 1897 das Abitur am humanisti-
schen Sophien-Gymnasium in Berlin 

ab und nahm anschließend ein Stu-
dium der Medizin an der Universität 
Berlin auf, das er später in Wien fort-
setzte. Seine Medizinalpraktikanten-

zeit absolvierte er am Stadtkranken-
haus in Posen und erlangte 1905 die 
ärztliche Approbation in Berlin. Nach 
seiner folgenden Militärdienstzeit als 
Einjährig-Freiwilliger sowie der Pro-
motion zum Dr. med. 1906 an der 
Universität Greifswald war Katz als 
Assistenzarzt an der Ohrenklinik sei-
nes Onkels Prof. Dr. med. Ludwig 
Katz in Berlin tätig. Während dieser 
Zeit (1907) noch für ein dreiviertel 
Jahr  Schiffsarzt auf der „Santa Cruz“ 
der Hamburg-Südamerika-Linie, trat 
er nach seiner Assistenzzeit 1909 
eine Oberarztstelle am Sanatorium 
für Magen- und Darmkrankheiten in 
Homburg v.d. Höhe, später am Ner-
vensanatorium Prof. v. Herff in Wies-
baden, an und war für zwei Jahre als 
Erster Assistent an der Chirurgischen 
Klinik in Mainz (unter Prof. Hahn) 
und zugleich als Leiter des angeglie-
derten Zanderinstitutes tätig. 1909 
ließ sich Katz als praktischer Arzt in 
Dresden, Borsbergstraße 14, in eige-
ner Praxis nieder. Während des Ers-
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Willy Katz, Ende der 1930er-Jahre 
[aus: Koch, A.: Jüdische Ärzte, Zahnärzte 
und Dentisten in Dresden in der Zeit des 
Nationalsozialismus. Zahnmed. Diss. 
Dresden 2002, S. 156]



ten Weltkrieges diente er als Stabs-
arzt der Reserve und blieb auch nach 
dem Krieg der deutschen Militärtra-
dition verbunden. Dies bezeugen 
nicht zuletzt seine Mitgliedschaften 
in mehreren militärischen Organisa-
tionen, wie dem Kriegsverein Preu-
ßen, dem Sächsischen Militär-Verein 

„Feldartillerie“ Dresden und dem 
Reichsbund Jüdischer Frontsoldaten 
e.V., der ihm noch 1937 in Anerken-
nung seiner Verdienste die Silberne 
Ehrennadel verlieh. 

Der der Beschreibung nach „figürlich 
zarte, vertauenerweckende und 
gütig erscheinende“ Katz gehörte 
zum Kreis der bekannten Dresdener 
Ärzte. Sein besonderes ärztliches 
Interesse – dabei selbst sportlich 
aktiv – galt der Sportmedizin, der er 
sich insbesondere nach dem Krieg 
zuwandte. So wirkte er bis 1933 in 

der Sportärztlichen Vereinigung als 
ehrenamtlicher Schriftführer und 
machte sich zudem als Leiter der 
Sportärztlichen Beratungsstelle Dres-
den um den Aufbau eines sportärzt-
lichen Beratungswesens in Dresden 
verdient. Und er war als Sportarzt 
bei der von der Deutschen Turner-
schaft 1867 ge  gründeten Turnge-
meinde Dresden tätig. Bis 1933 war 
Katz Mitglied in mehr als zehn nicht-
jüdischen Vereinen und Verbänden 
(sport-)ärztlicher und anderer Interes-
sengebiete. Nach 1933 war er als 

„Jude“ jedoch nur noch in wenigen 
Organisationen und Vereinen gedul-
det. 

Aufgrund seiner Kriegsverdienste 
blieb er zunächst von besonders 
drastischen Folgen der Gesetzge-
bung gegen jüdische Ärzte – dem 
Entzug der Kassenzulassung entspre-

chend der Verordnung des Reichsar-
beitsministeriums vom 22. April 
1933  – verschont. Doch hatten sich 
nachfolgend auch andere Kranken-
fürsorgeträger (zum Beispiel Volks-
wohlfahrtsstellen) und die Privat-
krankenversicherungen dem Boykott 

„nichtarischer“ Ärzte angeschlossen. 
Gutachten jüdischer Ärzte wurden 
weder von Gerichten noch von Ver-
sorgungsämtern anerkannt. Beam-
ten wurde untersagt, sich bei ihren 
Gesuchen um Sonderurlaube, Kuren 
oder Reduzierung ihrer Arbeitszeiten 
auf Atteste jüdischer Ärzte zu beru-
fen. Katz wurde zum Beispiel noch 
Anfang August 1934 die gutachterli-
che Tätigkeit für die NS-Volkswohl-
fahrt untersagt, da hierfür nur Mit-
glieder des NS-Ärztebundes zugelas-
sen seien. Schon rein formal wäre 
eine Mitgliedschaft im NS-Ärztebund 
für Katz gar nicht möglich gewesen; 
aber auch die schon 1933 ohne 
Widerstand bzw. sogar in vorausei-
lendem Gehorsam (selbst) „gleichge-
schalteten“ ärztlichen Standesorga-
nisationen hatten ihre jüdischen Kol-
legen von der Mitgliedschaft ausge-
schlossen. Die jüdischen Ärzte hat-
ten also noch nicht einmal Rückhalt 
durch ihre Berufs- und wissenschaft-
lichen Verbände, im Gegenteil. Die 
Ausschaltungspolitik war für die 
betroffenen niedergelassenen Ärz - 
te ökonomisch existenzbedrohend. 
Selbst bei vorerst noch zugebilligter 
Berechtigung zur kassenärztlichen 
Praxis, wie bei Katz, führte sie zu 
einer spürbaren Reduzierung der 
Patientenklientel und damit oft zur 
finanziellen Notlage. Darüber hinaus 
war Katz als „Jude“ ohnehin der 
wachsenden Diskriminierung, Recht-
losstellung und Isolation im gesam-
ten öffentlichen Leben ausgesetzt.

Im Oktober 1933 hatte Katz seine 
langjährige Lebensgefährtin, Zieh-
mutter seines Sohnes und Inhaberin 
eines Putzgeschäftes in Dresden, Frau 
Helene Preißler, geheiratet. Zwei 
Jahre nach Kriegsende bekannte 
Helene Katz in ihrem Lebenslauf und 
rückblickend auf ihre Ehejahre wäh-
rend des Nationalsozialismus: „Es 
waren fast nur schwere Jahre, die ich 
in Angst, Sorge und Leid an der Seite 
meines Mannes verlebte. Wir wur-
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den verfolgt und verfemt. Mein 
Geschäft wurde durch die Abwande-
rung eines Teils meiner besten Kund-
schaft sehr geschwächt, ein Teil der 
arischen Kundschaft durfte bei einer 
jüdisch Versippten nicht kaufen. 
Man schrieb mir ‚Judenladen´ an die 
Scheiben. Im Jahre 1938 kamen 
dann die Hausdurchsuchungen und 
die Verhaftungen.“ Trotz zunehmen-
der Schikanen und ihr von Behörden 
angeratener Ehescheidung entschied 
sich Helene Katz für ihren Mann. 

Zum 30. September 1938 wurde 
Willy Katz wie allen jüdischen Ärzten 
die Approbation entzogen. Er muss-
 te zunächst seine Praxis schließen 
sowie seine langjährige und treu 
ergebene Sprechstundenhilfe entlas-
sen. Im gleichen Jahr, im Zusammen-
hang mit den Ereignissen der soge-
nannten „Reichskristallnacht“, wurde 
er gleich zweimal verhaftet. 

Mit Rundschreiben Nr. 6 der Kassen-
ärztlichen Vereinigung Deutschland, 
Bezirksstelle Groß-Dresden, wurde 
Willy Katz im Juli 1939 als jüdischer 
Arzt für die Behandlung der in den 
Arbeitsprozess eingegliederten, und 
demzufolge pflichtversicherten Juden 
benannt und spätestens zu diesem 
Zeitpunkt als einziger jüdischer 

„Krankenbehandler“ für Dresden 
zugelassen. Damit nahm Willy Katz 
als Leiter der sog. Jüdischen Gesund-
heitsstelle, die unter strenger Kon-
trolle der Gestapo stand, seine ärztli-
che Tätigkeit in der Praxis Borsberg-
straße 14 wieder auf. Und es began-
nen Jahre überaus verschleißender, 
seelisch und körperlich zermürben-
der und aufreibender Arbeit. Denn 
neben der ambulanten Behandlung 
der jüdischen Pflichtversicherten 
wurde er auch zur schulärztlichen 
Betreuung der Jüdischen Schule in 
der Zeughausstraße verpflichtet, war 
verantwortlich für die hygienische 
Überwachung der über 30 „Juden-
häuser“ in Dresden, war ärztlicher 
Betreuer des bis 1942 bestehenden  
Altersheimes (Henriettenstift) der 
jüdischen Gemeinde Dresden sowie 
Lagerarzt der von November 1942 
bis März 1943 bestehenden Juden-
siedlung der Zeiss-Ikon A.G. am Hel-
lerberg. In diesem Lager waren jüdi-

sche Zwangsarbeiter für die Rüs-
tungsproduktion (Herstellung von 
Zeitzündern für Flugabwehrraketen) 
der Zeiss-Ikon A.G. untergebracht 
worden. Die Baracken, ehemals als 
Lagerräume errichtet, waren primi-
tivste, nicht heizbare und kahle Mas-
senquartiere mit eng zusammenge-

stellten Betten (es wohnten etwa 
neun Ehepaare in einem Zimmer) 
und feuchten Bettsäcken, ungeheiz-
ten Waschräumen, primitiven Abor-
ten. Kinder ab vier Jahre wurden von 
ihren Eltern getrennt und in eigenen 
Baracken interniert. Im Krankheitsfall 
mussten die Patienten, sofern sie 
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Geforderte Abgabe des Fahrrades – ein Beispiel der massiven Repressionen gegen 
jüdische „Krankenbehandler“ [aus: Gesellschaft f. Christlich-Jüdische Zusammenarbeit, 
Nachlass Katz, Bl. 192]



gehfähig waren, die etwa zehn Kilo-
meter entfernte Katzsche Praxis auf-
zusuchen, und zwar zu Fuß, da ihnen 
die Benutzung der Straßenbahn ver-
boten war. Trotz der schlechten sani-
tären und hygienischen Bedingun-
gen – Bitten von Katz zur Gewähr-
leistung zumindest elementarer Ge -
sundheits- und Hygienemaßnahmen 
an das Gesundheitsamt oder auch 
an die Gestapo wurden in der Regel 
als „unnötig“ abgewiesen – gelang 
es Katz, das Lager „sauber und seu-
chenfrei“ zu halten. 1943 wurden 
alle Lagerinsassen in das KZ Ausch-
witz-Birkenau deportiert.

Mit der auf der „Wannsee-Konfe-
renz“ am 20. Juni 1942 beschlosse-
nen „Endlösung der Judenfrage“ be -
gannen auch für die noch 1.265 in 
Dresden lebenden Juden die Depor-
tationen in die Vernichtungslager. 
Katz oblag die schmerzliche Pflicht, 
die Betroffenen auf „Gehfähigkeit“ 
zu untersuchen und die Deportatio-
nen nach Theresienstadt auch selbst 
mit zu begleiten. Zwischen 1942 
und 1944 erfolgten mindestens zehn 
dieser Transporte von Dresden nach 
Theresienstadt. Diese Tage waren für 
ihn besonders schwer und von 
erheblicher psychischer Belastung. 
Dazu kam seine Angst, selbst mit 
interniert zu werden und nicht mehr 
nach Dresden zurückzukehren. 

Bei seinen aufreibenden Arbeitsauf-
gaben unterlag Katz auch selbst 
massiven Restriktionen, die ihm für 
die Versorgung oder gar Rettung der 
Dresdener Juden nur wenig Spiel-
raum ließen. Dennoch – so lassen 
Zeugenaussagen und nicht zuletzt 
die Tagebucheintragungen Victor 
Klemperers erkennen –  bemühte er 
sich um die bestmögliche Betreuung 
seiner Patienten, konnte Verbesse-

rungen der katastrophalen hygieni-
schen Zustände in den Judenhäusern 
und in der Judensiedlung erreichen, 
und es gelang ihm auch, einige 
Menschen vor der Deportation zu 
bewahren.

Katz überlebte die nationalsozialisti-
sche Diktatur, seine Praxis blieb von 
der Zerstörung durch Bombenan-
griffe auf Dresden im Februar 1945 
verschont. Er setzte seine ärztliche 
Tätigkeit fort; mehr als 100 Patienten 
konsultierten täglich seine Sprech-
stunde, die damit wohl eine der 
gefragtesten dieser Zeit in ganz 
Dresden war. Von der neuen Landes-
regierung wurde er zum Vertrauens-
arzt für den damaligen Verwaltungs-
bezirk Dresden-Striesen und Blase-
witz benannt und 1946 von der LPD 
als Stadtverordneten-Kandidat und 
Stadtrat für die Leitung des Städti-
schen Gesundheitsamtes nominiert. 
Doch im Winter 1945 erkrankte Katz 
an einer schweren Lungen- und Rip-
penfellentzündung, bei bereits vor-

liegendem Herzmuskelschaden und 
einer chronischen Tuberkulose, so -
dass er sich – gezeichnet durch die 
letzten Arbeitsjahre extremer körper-
licher und seelischer Strapazen – 
kaum mehr erholte. Er verstarb 
69-Jährig am 13. Januar 1947 in 
Dresden. Mit Betroffenheit und 
Dankbarkeit verabschiedeten sich 
über 200 Freunde, Kollegen und 
Patienten mit einer eindrucksvollen 
Trauerfeier von ihm. Fast zwei Jahre 
nach Kriegsende erwies sich nach 
den Worten seiner Ehefrau Helene 
der Tod von Willy Katz als ein weite-
res und spätes Opfer des Nationalso-
zialismus.

Literatur bei der Verfasserin
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Zum Credo und 
Lebenswerk von Dr. 
med. Otto Michael 
1876 – 1944

„Lass’ im Leidenden stets mich 
nur den Menschen sehen.“

In gebotener Kürze  soll hier der 
bemerkenswerte und bewegende 
Lebensweg des  letzten Chefarztes 
des Israelitischen Krankenhauses zu 
Leipzig  vorgestellt und damit pars 
pro toto auch auf die unwieder-
bringlichen Verluste an  Menschen 
und deren geistigen Werten auf-
merksam gemacht werden.
Otto Michael wurde am 3. Juni 1876 
in Leipzig in der Kaufmannsfamilie 
David und Mathilde Michael gebo-
ren. Er hatte noch sechs Geschwister. 
Nachdem Otto 1895 seine Reifeprü-
fung abgelegt hatte, begann er im 
Wintersemester 1895/96 in Leipzig 
ein Medizinstudium, das er im Som-
mersemester 1896 in München fort-
setzte und in Leipzig erfolgreich 
beendete. Im Februar 1897 bestand 
Otto Michael das Tentamen physi-
cum und erhielt im Mai 1900 die 
Approbation als Arzt. An der Leipzi-
ger Chirurgischen Universitätsklinik 
sammelte er erste Erfahrun gen als 
Arzt und arbeitete zudem an  seiner 
wissenschaftlichen Graduierungsarbeit.
Am 12. Januar 1901 verteidigte Otto 
Michael erfolgreich seine Promo-
tionsschrift zum Thema „Zur Frage 
der Beteiligung des Blutgefässsys-
tems am Aufbau interstitieller Ner-
vengeschwülste (Diffuses Cavernom 
des Nervus Suralis)“. Doktorvater 
war kein geringerer als der bekannte  
Neurologe Prof. Dr. Paul Flechsig. Der 
Promovend machte in seiner Gradu-
ierungsarbeit auf neue, bisher unbe-
kannte Erscheinungen der Beteili-
gung des Blutgefäßsystems an der 
Entstehung interstitieller Nervenge-
schwülste aufmerksam. Er beschrieb 
dieses Problem anhand von meh-
reren Erscheinungsformen von Ge -
schwülsten und belegte die theoreti-
schen Darstellungen mit eigenen 
praktischen Erfahrungen in der Be -
handlung eines diffusen Cavernoms 
des Nervus suralis bei einem 13-jäh-
rigen Mädchen.

Nach diesem  erfolgreichen Arbeits-
abschnitt wandte sich Dr. Michael 
1901 einem nicht alltäglichen ärztli-
chen Betätigungsfeld zu: Er bewarb 
sich als Schiffsarzt. In der Vorberei-
tung darauf beschäftigte er sich 
unter anderem intensiv mit prakti-
schen Übungen zum Nachweis von 
Malaria- und anderen Erregern tropi-
scher Krankheiten und vervollkomm-
nete sein theoretisches Wissen auf 
diesem Gebiet.  Dr. Michael ging im 
Januar 1902 in Hamburg als Schiffs-
arzt an Bord der „Assuan“, die die 
westliche Südamerikalinie befuhr. 
Er war als junger und unerfahrener 
Arzt auf dem Schiff ganz auf sich 
allein gestellt. An ihn wurden von 
Beginn der Überfahrt an ganz selbst-
verständlich höchste Anforderungen 
an Können und Kenntnisse gestellt, 
die keine Rücksicht auf fehlende 
Erfahrung und Dienstjahre nahmen. 
Der junge Arzt nutzte die Möglich-
keiten der eigenverantwortlichen 
medizinischen Tätigkeit, die diese 
Position erforderte. Er sah es als Her-
ausforderung an, auch mit in Europa 
kaum anzutreffenden oder ganz 
unbekannten Krankheiten konfron-
tiert zu werden, die wiederum eine 
besondere Fähigkeit erforderten: 
präzise zu diagnostizieren. Obwohl 
gerade dies auch eine gewisse Zeit 
an medizinischer Praxis voraussetzt, 
wurde der junge Arzt all den hohen 
Anforderungen stets gerecht. Otto 
Michael war nur ein Jahr lang als 
Schiffsarzt tätig. Es war gleichsam 
sein Praktisches Jahr, das auch als  
Pflichtassistenzzeit anerkannt wurde. 
Die nächste Station für Dr. Michael 
wurde Berlin. Er war dort zuerst als 
Unfallchirurg in der Unfallstation III, 
Mariannenufer, tätig und wirkte ab 
1905 im Krankenhaus im Friedrichs-
hain zwei Jahre auf der Inneren Sta-
tion und drei Jahre in der Chirurgie.
Im Herbst 1910 kehrte er, inzwi-
schen verheiratet, mit seiner jungen 
Frau nach Leipzig zurück. Noch 
führte Dr. Michael keine eigene Pra-
xis, sondern arbeitete als Assistenz-
arzt des bekannten Gynäkologen 
Prof. Felix Skutsch in dessen Privatkli-
nik.
1912 und 1919 erblickten die beiden 
Söhne Peter und Walter das Licht der 
Welt.

Dr. Otto Michaels Tätigkeit als Medi-
ziner wurde durch den Ersten Welt-
krieg  nicht unterbrochen, wohl aber 
in andere Bahnen gelenkt. Eine 
eigene Praxis rückte in weite Ferne. 
Er wirkte vielmehr als Chirurg im 
Hauptlazarett Bayreuth, wo er sich 
durch seine herausragenden  chirur-
gischen Leistungen  größte Hochach-
tung erwarb.
Nach seiner Entlassung aus dem 
Kriegsdienst konzentrierte sich Dr. 
Michael ganz darauf, Voraussetzun-
gen für die Arbeit in einer eigenen 
Praxis zu schaffen. Die in seinem 
Wohnhaus befindliche freie Arztpra-
xis zu erwerben, wurde konkret; er 
arbeitete nicht zuletzt dafür nun-
mehr als Assistenzarzt in der nahe 
gelegenen Klinik des Leipziger Chi-
rurgen Dr. Richard Milner mit. Dr. 
Michael war schon „in den Vierzi-
gern“, als er sich dann in eigener 
Praxis niederließ.
Für unabdingbar für seine erfolgrei-
che ärztliche Tätigkeit hielt Dr. Otto 
Michael auch als inzwischen erfahre-
ner Arzt die ständige Vervollkomm-
nung der medizinisch-theo retischen 
Kenntnisse auf seinem Gebiet. Dies 
tat er kontinuierlich und mit aller 
Konsequenz. Freizeit kannte er kaum.

Es kündigte sich indes ein politischer 
Umbruch an, der nicht überraschend 
kam, sondern von den politisch Mäch-
tigen sehr sorgfältig, auch ideolo-
gisch, vorbereitet worden war und 
der alle bisher geltenden und auch 
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geleb ten Werte – ob kulturelle, geis-
tige, humanistische oder andere – 
über Bord werfen sollte.  So bejubel-
ten eben auch nicht nur Nationalso-
zialisten die Wahl Adolf Hitlers zum 
Reichskanzler und damit seinen 
Machtantritt, dem die berüchtigte 

„Gleichschaltung“ in allen Bereichen 
des Lebens folgte. Und die ersten, 
die die Folgen sofort zu spüren beka-
men, waren die Juden und die poli-
tisch Andersdenkenden.  Antisemitis-
mus wurde sofort praktizierte Staats-
doktrin.
Bereits im Februar 1933 erhob ein 
anonymer Autor im Glossarium des 
medizinischen Journals „Der Kassen-
arzt“ seine warnende Stimme vor 
den Folgen der neuen Behandlungs-
vorschriften, unter anderem enthal-
ten in den von den Nazis unmittelbar 
nach ihrer Machtübernahme ver-
hängten Restriktionen gegen die 
jüdischen Ärzte. Kaum vorstellbar, 
was diese Rassenpolitik für einen 
Arzt bedeuten musste, dem der Hip-
pokratischen Eid, den er promisso-
risch geschworen hatte, Handlungs-
grundlage war und dem ein weiteres 
ärztliches Versprechen, niedergelegt 
im Gebet des Maimonides, ebenso-
viel bedeutete!
Das Jahr 1933 hielt für die Familie 
Michael noch eine weitere persönli-
che Katastrophe bereit. Am 31. Mai 
1933 verstarb Elisabeth Michael. 
Otto hatte damit seine geliebte Frau 
Liesel, gleichzeitig eine wichtige und 
zuverlässige Partnerin und Helferin, 
die Söhne ihre Mutter verloren.
Nunmehr erwies sich die sprichwört-
liche Familiensolidarität als ein hilf-
reiches und zuverlässiges Band. Dr. 
Michael gab auch die Verbindungen 
zu Freunden nicht auf. Diese halfen 
ihm nun ebenfalls, diesen Verlust zu 
verkraften. In verlässlicher  Verbun-
denheit standen ihm besonders Dr. 
Ludwig Frankenthal und Prof. Dr. 
Martin Nothmann, Chefärzte des 
Israelitischen Krankenhauses, der 
Orthopäde Dr. Willy Michaelis, der 
Hautarzt Dr. Danziger und der Chi-
rurg und Orthopäde Dr. Isidor Bett-
mann, mit dem wohl die engste 
Freundschaft bestand,  nahe.
Eine neue Etappe der Diffamierung 
und Ausgrenzung  wurde 1938 mit 
dem Entzug der Approbation der 

jüdischen Ärzte erreicht, der für die 
meisten gleichbedeutend war mit 
dem Verlust der beruflichen Existenz-
grundlage. Für Leipzig waren ab 
Oktober 1938 zunächst zwölf jüdi-
sche Ärzte als „Krankenbehandler“ 
zugelassen. Dr. Micha el gehörte nicht 
dazu. 
Von den Standesorganisationen, die 
sich sehr rasch hatten „gleichschal-
ten“ lassen, hatten die jüdischen 
Ärzte in dieser für sie schwierigsten 
Situation keinen Beistand zu erwar-
ten. Ebensowenig gab es solidari-
sches Verhalten vonseiten der nicht-
jüdischen Kollegen.
Am 11. November 1938 gehörte Dr. 
Otto Michael zu den im Zusammen-
hang mit den Ereignissen der  Pog-
romnacht  Verhafteten, die zuerst in 
das Leipziger Polizeigefängnis ge -
bracht und von da in das Konzentra-
tionslager Buchenwald verschleppt 
wurden. Am 26. November 1938  
kam er wieder frei. Wenige Monate 
später bekam der Arzt eine Sonder-
zulassung (wann genau, ist unbe-
kannt) als „Krankenbehandler“ und 
wurde im Sommer 1939 auf Wei-
sung von Gesundheitsamt und 
Gestapo als Leitender Arzt des Israe-
litischen Krankenhauses eingesetzt. 
Am 14. Dezember 1939  wurde auf 
Anweisung des Reichsstatthalters 
und Gauleiters Martin Mutschmann 
das Israelitische Krankenhaus  inner-
halb von vier Stunden geräumt und 
in das Haus B 5 der Heilanstalt Leip-
zig-Dösen exmittiert. Dieser zutiefst 
inhumane Akt erwies sich als ein 
lange vorbereiteter Teil der antijüdi-
schen Restriktionen auf dem Gebiet 
des Gesundheitswesens. Zwei „jü  di-
sche Krankenbehandler“, Dr. Otto 
Michael und Dr. Moses Michel Wall-
tuch“, hatten nunmehr in Dösen vor-
erst 21 Kranke zu versorgen.
Vier Jahre lang hatte Dr. Otto 
Michael im Israelitischen Kranken-
haus als dessen – letzter – Chefarzt 
unter unvorstellbaren Arbeits- und 
Lebensbedingungen ein Höchstmaß 
an ärztlichem Engagement bewiesen. 
Immer schärfere Restriktionen auf 
allen Gebieten medizinischen Wir-
kens, erneute erzwungene räumliche 
Veränderungen in Dösen (Verlegung 
in das Haus D), diffamiert, verleum-
det, gedemütigt, ausgegrenzt, hin-

derten den Mediziner Dr. Michael 
mit seinen jeweiligen Kollegen und 
Helferinnen nicht daran, täglich ein 
Höchstmaß an Fürsorge für ihre 
Kranken zu erbringen. Dr. Michael 
konnte sich also stets auf die Unter-
stützung von Dr. Walltuch, später 
von Dr. Baruch Cires und auf aufop-
ferungsvolles Pflegepersonal verlas-
sen.
Können, Verlässlichkeit, Vertrauen 
waren somit die Basis für das Wirken 
von Dr. Michael und seinem Team in 
Dösen. Nur so konnte dieses kleine 
Team seinen Glaubensgenossen die 
bestmögliche medizinische Hilfe 
unter den gegebenen Bedingungen 
zukommen lassen. Man darf dabei 
nicht vergessen: Dr. Michael war, als 
er 1939 die Leitung des Krankenhau-
ses im Bewusstsein einer ärztlichen 
Pflicht und seiner Verantwortung 
übernahm, bereits 63 Jahre alt. Die 
Wirkungsbedingungen für den Arzt 
und seine Mitarbeiterinnen waren 
nicht nur schwierig, sie waren 
schlicht unvorstellbar; verlangten 
unter diesen politischen und gesell-
schaftlichen Ausnahmebedingungen 
täglich psychisch und physisch 
höchste Kraftanstrengungen.
Auch gegen Verleumdungen hatte 
sich Dr. Michael in dieser Zeit zu 
wehren. Er wurde nicht nur bezich-
tigt, medikamentenabhängig zu sein, 
sondern auch zuviel und unzulässige 
Betäubungsmittel in dem von ihm 
geleiteten kleinen Krankenhaus zu 
besitzen. Der „Sachbetreff“ der 
Ermittlungen lautete: „Verdacht auf 
Verstoß gegen die Verschreibe-Ver-
ordnung“.
Einen Höhepunkt erreichte die Diffa-
mierungskampagne im Oktober 
1942. Ein Verfahren sollte gegen ihn 
eingeleitet werden. Die Tatsache, 
dass er der einzige Chirurg für die 
Juden in Leipzig und außerhalb war 
und sich chirurgische Behandlungen 
und auch die Behandlung von Angst-
neurosen besonders mit dem Beginn 
der Deportationen ab Januar 1942 
häuften, spielte für die Gestapo 
keine Rolle. Die gegenüber Dr. 
Michael erhobenen Vorwürfe waren 
in ihrer Darstellung nicht nur unlo-
gisch und ohne jede Kenntnis der 
fachmedizinischen und pharmazeuti-
schen Zusammenhänge, sie erwiesen 
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sich auch als unhaltbar und mussten 
letztlich gänzlich fallengelassen wer-
den. Der Beschluss der Staatsanwalt-
schaft „Betr. Strafsache O.I. Michael 
(…):Verdacht d. Rauschgiftsucht (…) 
Nr.: R.I.K. Tgb.Nr. 26500/42 in Leip-
zig (…)“ war in drei Worten formu-
liert: „Einschreiten ist abgelehnt.“
Dr. Otto Michael konnte seine Kraft 
nun wieder voll auf seine Patienten 
richten. Dies tat er auch mit Hingabe. 
Er milderte das Leid Schwerstkranker, 
wurde aber auch gezwungen, Pati-
enten, deren Selbstmordversuche vor 
der Deportation misslangen, für den 
nächsten Transport chirurgisch wie-
derherzustellen. Als Arzt inzwischen 
auf sich allein gestellt und mit einer 
Helferzahl, die er an einer Hand 
abzählen konnte, bemühte er sich 
ungeachtet dessen, seine Patienten  
fürs Leben zu retten.
Am 15. Juni 1943 jedoch erhielt Dr. 
Otto Michael mit den letzten beiden 
verbliebenen Mitarbeiterinnen vom 
Haus D die Aufforderung, sich am 
16. Juni 1943 in der „Sammelstelle“ 
der 32. Volksschule in der Yorck-
straße einzufinden. Was das bedeu-
tete, war jedem der Betroffenen klar:  
Deportation.
Im „Transport XVI/2“ wurden Dr. 
Otto Michael und 17 weitere Leipzi-
ger nach Theresienstadt deportiert. 

Am 18. Juni 1943 kam der Zug in der 
Bahnstation Bauschowitz an. Den 
kilometerlangen Weg ins Ghetto 
mussten die Opfer zu Fuß bewälti-
gen. Für Dr. Otto Michael wie für 
Tausende anderer Deportierter sollte 
das „Vorzeigeghetto“ die letzte Sta-
tion ihres Lebens werden. 

Im August 1943 kamen zahlreiche 
Gegenstände aus Dr. Michaels Wohn- 
und Arbeitsbereich im Haus D im 
Leipziger Versteigerungshaus Klemm 
zur Versteigerung.
Zur „Verwertung“ – so der aktenmä-
ßige Sprachgebrauch – kamen zum 
Beispiel

„1 kl. Koffer
1 Instrumentenschrank o. Glasplat-
ten Scheibe defekt. –
dt. m. Unterteil 
1 Diathermiapparat (Sanitas Undala) –
1 Universo-Apparat 
1 kl. Pt. ält. ärztl. Instrumente
1 Pt. ärztl. Bücher“.

Dr. Michael verstarb Im Alter von 68 
Jahren am 15. Juni 1944 in der soge-
nannten Geniekaserne, einem Kran-
kenhaus des Ghettos. Ein Protokoll, 
welches erst nach der Befreiung 
angefertigt werden konnte, ist der 
einzige Nachweis über den Tod des 
Vaters und Bruders:

„Protokoll,
aufgenommen vor dem Gericht der 
Selbstverwaltung des ehemaligen 
Konz.Lagers in Theresienstadt-Stadt, 
am 2. August 1945, in Gegenwart 
des Richters Dr. Danneberg.
Es erscheint Herr Paul Michael, 
wohnhaft Theresienstadt, Q 603, 
und ersucht um Ausstellung einer 
Bestätigung über den Tod von Dr. 
med. Otto Michael, geb. am 3.VI. 
1876 in Leipzig, verst. hier am  
15.6.1944 an Gehirnarteriosklerose/
Schlaganfall.
Die Zeugen geben nach W.F. an:
Zeuge Herbert Ernst Dobriner, 51 J. 
alt, mos., vh., Beamter, Theresien-
stadt
L 237 wohnhaft, OV., zur Sache:
Ich besuchte den Verstorbenen in der 
Geniekaserne/Spital, wo er lag und 
erfuhr dort, dass er verstorben war. 
Ich nahm an der Beerdigung teil. Er 
lag auf der Tuberkulosestation unter 
Verdacht von T.B.C., starb aber an 
einem Gehirnschlag infolge von 
Arteriosklerose. Er starb am 16.
VI.1944.

Zeuge Dr. Grunsfeld, 36 J. alt, mos., 
ledig, Beamter, Theresienstadt, BV 

wohnhaft, ohne Verh. zur Sache: Ich 
nahm an der Beerdigung des im Juni 
1944 verstorbenen Dr. Otto Michael 
teil, den ich persönlich gut kannte, 
da er meinen Vater längere Zeit 
schon in Leipzig und auch hier be -
handelte. Er starb an einem Schlag-
anfall.
Nach Verl. gen.
Geschl. und gef.
...“

Da  kein Totenschein existiert, ist die-
ses Protokoll auch juristisch wichtig. 
Die Ausstellung von Totenscheinen 
war nur vorübergehend gestattet 
und wurde später, vermutlich in der 
zweiten Hälfte des Jahres 1943, von 
der Gestapo verboten. Es gibt auch 
keine Grabstätte für Dr. Michael. Die 
Asche der Verstorbenen wurde ab 
1944, ebenfalls auf Geheiß der 
Gestapo, einfach in die Eger geschüt-
tet, die Urnen vernichtet.
Seit 1990 trägt in Leipzig eine Straße 
den Namen von Dr. Otto Michael. 
Seit dem 13. Mai 2008 erinnert ein 
Stolperstein vor dem Haus in der 
Dresdner Straße 30, dem Haus, in 
dem Dr. Michael sein Wirken in Leip-
zig begann und mehr als zwei Jahr-
zehnte ausfüllen konnte, an diesen 
stets dem medizinischen Ethos treu 
gebliebenen Mediziner.

Literatur bei der Verfasserin

Anschrift der Verfasserin:
Dr. rer. pol. Andrea Lorz

Berkaer Weg 10
04207 Leipzig
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Der Pädiater  
Siegfried Rosenbaum
1890 – 1969

Seit seiner Studentenzeit als aktiver 
Zionist engagiert, gehört Siegfried 
Rosenbaum zu denjenigen unter den 
aus Deutschland vertriebenen Wis-
senschaftlern, die in Palästina nicht 
nur eine neue Heimat fanden, son-
dern dort auch ihre Forschungstätig-
keit fortsetzen und bei der Etablie-
rung ihrer Disziplinen im jungen Uni-
versitätssystem des Landes helfen 
konnten. Rosenbaum steht stellver-
tretend für ein Fach, das von jüdi-
schen Ärztinnen und Ärzten beson-
ders favorisiert war: Über die Hälfte 
aller in der Kinderheilkunde tätigen 
Mediziner – also insgesamt knapp 
760 Personen, zu einem Drittel 
Frauen – war von den antisemiti-
schen Maßnahmen des NS-Regimes 
direkt betroffen.

Die Situation der deutschen 
Kinderärzte nach 1933
In den 1920er- und frühen 30er-Jah-
ren war Pädiatrie ein Fach, das vor 
allem sozialmedizinische Aufgaben 
zu erfüllen hatte, was wiederum 
bedeutet, dass man darin nicht viel 
Geld verdienen konnte. Aus diesem 
Grund war es beim Nachwuchs nicht 
sonderlich begehrt, sodass jüdische 
Ärztinnen und Ärzte, die es schwer 
hatten, angesichts der teilweise 
aggressiven Konkurrenz in den gro-
ßen medizinischen Disziplinen Fuß 
zu fassen, dieses damalige Randge-
biet als Ausweichmöglichkeit wahr-
nahmen. Der Freiburger Medizinhis-
toriker Eduard Seidler – selbst als 
Pädiater ausgebildet – hat über viele 
Jahre hinweg im deutschen Reichs-
gebiet, in Wien und in den drei deut-
schen Kinderspitälern in Prag nach 
Schicksalsspuren der Verfolgten ge -
sucht und konnte dabei 650 Biogra-
fien nachvollziehen: Rund 470 jüdi-
sche Kinderärzte emigrierten, 75 
kamen in Vernichtungslager (von 
diesen überlebten nur 13), 27 nah-
men sich selbst das Leben. 

Vom Rest kennt man nur dürftige 
Daten, die Personen sind nach 1938 
nicht mehr auffindbar. 

Unter den Emigranten waren es vor 
allem die politischen Gegner des 
 NS-Regimes, die Deutschland relativ 
früh nach der Machtergreifung ver-
ließen. Trotz schikanöser Bedingun-
gen vonseiten der Finanzbehörden 
und der Gestapo und trotz finanziel-
ler Aufl agen, wie der sogenannten 

„Reichsfluchtsteuer“, konnten diese 
legalen Auswanderer meistens noch 
einen Großteil ihres Besitzes retten. 
Die späteren Flüchtlinge, die zögernd 
oder gar erst nach der „Reichskris-
tallnacht“ 1938 um ihre Existenz zu 
fürchten begannen, konnten dage-
gen so gut wie nichts mitnehmen. 

Die Flüchtlinge der ersten Auswan-
derungswelle wandten sich zu einem 
relativ hohen Anteil – von den Pädia-
tern war dies rund ein Viertel – nach 
Palästina. Dort hatte seit den 20er-
Jahren die zionistische Frauenbewe-
gung Hadassah zusammen mit der 
Krankenkasse der Arbeiterbewegung 
Kupat Cholim ein sozialistisches 
Gesundheitssystem nach den Vorstel-
lungen der zionistischen Pionierbe-
wegung aufgebaut, mit angestellten, 
nicht freiberuflichen Ärzten und 
einer zentralen Verteilung der Medi-
ziner, von denen diejenigen deut-
scher Herkunft vor 1933 nur knapp 
sieben Prozent ausmachten. Da es 

nur wenige Spezialisten und noch 
keine medizinische Ausbildungs-
stätte gab, fanden alle Immigranten 
schnell Arbeit. Aus diesem Grund 
bekamen eingereiste Ärzte von den 
britischen Behörden problemlos die 
Erlaubnis zur Berufsausübung. Nach 
1933 änderte sich die Situation: 
Durch die Zuwanderer aus Deutsch-
land vervierfachte sich fast schlag-
artig die Ärztezahl in Palästina und 
der Anteil Deutschstämmiger nahm 
überproportional zu. Nach der zwei-
ten Einwanderungswelle infolge der 
Nürnberger Gesetze 1935 wurde für 
Ärzte allerdings eine strenge Quote 
festgelegt, sodass Palästina als Ziel 
für diese Flüchtlinge unattraktiv 
wurde.

Die Neuankömmlinge brachten 
Deutsch als Dienstsprache in viele 
Einrichtungen mit, und sie ließen 
sich zu einem nicht unerheblichen 
Teil in freier Praxis nieder. Auf diese 
Weise wurde nicht nur in den größe-
ren Städten Jerusalem, Tel Aviv und 
Haifa, sondern auch in kleineren 
Siedlungen eine fast flächende-
ckende ärztliche Versorgung erreicht; 
das Fach Pädiatrie war zuvor prak-
tisch unbesetzt gewesen. Auch die 
universitäre Pädiatrie hat durch die 
Immigranten aus Deutschland Impul-
 se bekommen. Diese Aufbauleistung 
soll nun am Beispiel von Siegfried 
Rosenbaum erläutert werden.

Erste Lebenshälfte in Deutschland
Siegfried Rosenbaum kam am 12. 
September 1890 als Sohn des 
Königsberger Kaufmanns Selmar 
Rosenbaum und seiner Frau Pauline 
(geb. Ladendorff) zur Welt. In seiner 
Geburtsstadt legte er am humanisti-
schen Gymnasium Fridericianum 
1908 das Abitur ab und studierte 
dann in Königsberg und Freiburg 
Medizin. 1913 bestand Rosenbaum 
in Königsberg das Staatsexamen, 
kurz vor Ausbruch des Ersten Welt-
kriegs promovierte er in Breslau mit 
einer Arbeit über den Endothelkrebs 
der Pleura. Er war seit Studienbeginn 
aktives Mitglied in mehreren jüdi-
schen Studentenvereinigungen, zum 
Beispiel in Königsberg im Verein jüdi-
scher Studenten, in Breslau im Verein 
israelitischer Studenten und im Bund 
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Blau-Weiß. 1913 nahm er als begeis-
terter Zionist an der Palästinafahrt 
des Bundes jüdischer Corporationen 
teil. Rosenbaum ge  hörte zu den 
nicht wenigen Juden, die für ihre 
Heimat im Felde standen, ohne auf 
spätere Dankbarkeit bauen zu kön-
nen: Er diente im Sommer 1909 als 
Einjährig Freiwilliger und wurde im 
August 1914 erneut eingezogen. Bis 
1918 war er Truppenarzt im Feld, 
wurde dabei zweimal schwer ver-
wundet und erhielt das Eiserne 
Kreuz 1. und 2. Klasse. Nach Kriegs-
ende heiratete Rosenbaum die in 
Breslau gebürtige Vera London, mit 
der er zwei Söhne hatte. Von Okto-
ber 1918 bis 1919 war er Stations-
arzt in einem Lazarett, zuletzt als 
Oberarzt der Reserve. Nach seiner 
Entlassung aus dem Militärdienst 
arbeitete Rosenbaum zunächst als 
Praktikant am Physiologischen Insti-
tut der Universität Breslau und hospi-
tierte daneben in der Kinderklinik. 
1920 erhielt er eine Assistentenstelle 
an der Universitätskinderklinik Mar-
burg, 1922 wechselte er an die Uni-
versitätskinderklinik in Leipzig.

Dort hatte nach einem einjährigen 
Interim gerade Georg Bessau (1884 
bis 1944) die Leitung übernommen 
und war auf der Suche nach einer 
neuen Mannschaft. Zu den damals 
eingestellten Ärzten gehörte übri-
gens auch Werner Catel (1894 bis 
1981), der 1933 Bessaus Nachfolger 
werden sollte und dessen Name mit 
dem Beginn der Kinder-„Euthanasie“ 
1939 verbunden ist. Bessau war für 
seine Forschungen zur Säuglingser-
nährung bei Durchfallerkrankungen 
sowie durch mikrobiologische und 
immunologische Arbeiten bekannt 
und förderte den diätetischen The-
menbereich auch bei seinen Mitar-
beitern. Rosenbaum habilitierte sich 
1925 mit einer Untersuchung über 
die Magenverdauung des Säuglings 
und blieb den Fragestellungen zu 
Alimentation und Nahrungsmittel-
Verstoffwechselung auch später treu. 
Daneben qualifizierte er sich als 
Sportarzt, betreute ehrenamtlich 
 verschiedene Leipziger Vereine und 
hielt Vorträge zur Verbesserung der 
Jugendgesundheit; auch in der Medi-
zinischen Gesellschaft zu Leipzig war 

Rosenbaum ein gefragter Referent. 
1928 wurde Rosenbaum Erster Ober-
arzt, womit ihm zusätzlich zu seinen 
Unterrichtsverpflichtungen als Privat-
dozent auch die Leitung der Polikli-
nik und der Schule für Säuglings-
pflege oblag. 1929 folgte die Ernen-
nung zum nichtplanmäßigen außer-
ordentlichen Professor. 

Bessau verließ Leipzig 1932 nach 
zehn zermürbenden Jahren in einem 
ständig renovierungsbedürftigen Haus 
und wechselte als Nachfolger Adal-
bert Czernys (1863 bis 1941) an die 
Berliner Charité. Er hatte im Vorfeld 
dafür gesorgt, dass die drei dortigen 
jüdischen Oberärzte entlassen wur-
den, um drei Leipziger Mitarbeiter 
mitbringen zu können, darunter 
Catel. Ab Oktober 1932 hielt daher 
Rosenbaum die pädiatrischen Lehr-
veranstaltungen und nahm die Prü-
fungen in diesem Fach ab. Die kom-
missarische Leitung der Klinik wurde 
jedoch (vermutlich nur nominell) 
dem Internisten Paul Morawitz (1879 
bis 1936) übertragen. Dies kann man 
ohne Weiteres als Ausdruck der anti-
semitischen Stimmung an der Leipzi-

ger Fakultät sehen, die schon vor der 
NS-Machtergreifung dafür sorgte, 
dass keine jüdischen Ordinarien 
berufen wurden, und dieser Linie 
auch bei der Frage nach Bessaus 
Nachfolger treu blieb. Am Ende des 
Wintersemesters, während dessen in 
Leipzig seitens der NS-Ärzteschaft 
ein gewisser Unmut über den jüdi-
schen Professor geäußert worden 
war, nahm Rosenbaum den Juden-
boykott vom 1.4.1933 zum Anlass 
für seinen Abschied aus der Klinik, 
indem er um Entbindung von seinen 
Pflichten bat. Der Dekan dankte ihm 
zwar für die geleistete Arbeit, aber 
wenige Tage später beantragte die 
Fakultät beim Ministerium einen 
Nachfolger für Bessau und holte 
bereits zum Monatsende, unterstützt 
von der Studentenschaft, Catel aus 
Berlin zurück. Rosenbaum verließ 
Leipzig Ende Juli 1933, ohne förm-
lich entlassen worden zu sein; die 
polizeiliche Abmeldung erfolgte 
praktisch zeitgleich mit seinem defi-
nitiven Kündigungsschreiben. 1935 
wurde ihm in Leipzig die Lehrbefug-
nis in Abwesenheit entzogen, nach-
dem der „Frontkämpfer-Paragraf“ auf-
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 gehoben worden war. Die offizielle 
Begründung lautete allerdings auf 
ungenehmigte Unterbrechung der 
Lehrtätigkeit über vier Semester.

Ein zweites Leben in Palästina
Rosenbaum hatte sein zionistisches 
Engagement auch in Leipzig fortge-
setzt; er war zum Beispiel Präsi-
diumsmitglied im Bezirksverband 
Mitteldeutschland im Kartell jüdi-
scher Verbindungen. Darüber hinaus 
unter stützte er durch medizinische 
Vorträge die Sozialarbeit der jüdi-
schen Gemeinde. Vermutlich konnte 
er durch solche Kontakte gezielt die 
Ausreise nach Palästina vorbereiten 
und bemühte sich dort vorab schon 
um eine Arbeitsmöglichkeit. Zu -
nächst war er – mit dem neuen Vor-
namen Shimon – bei der erwähnten 
Krankenkasse Kupat Cholim beschäf-

tigt und betreute konsiliarisch die 
Kinderabteilung im Städtischen 
Hadassah-Krankenhaus in Tel Aviv. 
Noch 1933 ließ er sich aber – eben-
falls in Tel Aviv – als Kinderarzt in 
einer privaten Praxis nieder, die er bis 
1969 erfolgreich führte und von der 
aus er Belegbetten in dem von ihm 
1936 mitgegründeten Assuta Hospi-
tal, dem ersten modernen Privat-
krankenhaus Israels, betreute. Als 
gefragter Experte für Säuglingser-
nährung und berufspolitisch enga-
giert, war Rosenbaum in vielen Gre-
mien, Verbänden und Vereinigungen 
in seiner neuen Heimat tätig; ge -
nannt seien hier nur seine Funktion 
als Delegierter Israels in der World 
Medical Association und als Mitglied 
des israelischen Wissenschaftsrats. 
Seine Tätigkeit in der Israel Medical 
Association war geprägt durch die 

jahrelange Funktion als Redaktions-
mitglied bzw. ab 1965 als Chefre-
dakteur ihres offiziellen Publikations-
organs „Harefuah“, wo er weiterhin 
auch eigene Beiträge aus seinem 
Forschungsgebiet veröffentlichte. 
Außerdem betreute er die „Procee-
dings“ der Naturwissenschaftlichen 
Gesellschaft in Tel Aviv, in denen die 
Vorträge der sich wöchentlich tref-
fenden Exilwissenschaftler (größten-
teils deutscher Herkunft,  darunter 
auch Rosenbaum selbst) veröffent-
licht wurden. Sowohl während des 
Zweiten Weltkriegs als auch im Israe-
lischen Unabhängigkeitskrieg 1948 
arbeitete Rosenbaum als Militärarzt 
und leitete eine Erste-Hilfe-Station. 
Als nach der Gründung des Staates 
Israel die Zeiten ruhiger wurden, 
hielt er in aller Welt Gastvorträge 
und nahm Gastprofessuren an. 

Rosenbaums Verhältnis zu Deutsch-
land blieb lange distanziert: Zwar 
veröffentlichte er auch in deutschen 
medizinischen Fachzeitschriften, doch 
wies er 1949 das Angebot einer 
Erneuerung seiner Mitgliedschaft in 
der Deutschen Gesellschaft für Kin-
derheilkunde noch zurück, weil er 
von dort jeden Protest gegen die NS-
Maßnahmen, die immerhin ein Drit-
tel der Mitglieder betrafen, vermisst 
hatte; erst 1953 akzeptierte er. Nach 
Deutschland kam er wegen seiner 
Vorbehalte erst wieder 1961, als ihm 
die Paracelsus-Medaille der Deut-
schen Ärzteschaft verliehen wurde. 
Siegfried Rosenbaum starb 1969 in 
Tel Aviv an Leukämie. 

Literatur bei der Verfasserin
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Prof. Dr. Dr. Ortrun Riha

Karl-Sudhoff-Institut, Universität Leipzig, 
Käthe-Kollwitz-Straße 82, 04109 Leipzig
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Altes Gebäude des Assuta Hospital im Bauhausstil, Ansicht von 2009.
Online unter: http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/9/96/31.03.09_Tel_
Aviv_096_Assuta_Old.JPG (2.5.2013)



Biografische Frag­
mente von Dr. med. 
Berthold Seckelsohn 
1864 – 1943

„Tot ist nur, wer vergessen ist“ 

Seit dem 22. Oktober 2010 gibt es 
im Columbarium des ehemaligen 
Ghettos und Konzentrationslagers 
Theresienstadt eine Gedenktafel für 
Dr. med. Berthold Seckelsohn. Er ist 
(derzeit) der einzige Leipziger Arzt 
und überhaupt der einzige Leipziger, 
dessen Andenken in dieser besonde-
ren Form in der Gedenkstätte in The-
resienstadt nun für immer bewahrt 
wird.

Zu verdanken sind Initiative und 
Organisation dieser Ehrung Frau 
Anne Tienelt und ihrem Sohn 
Michael. Dies gilt auch für den Stol-
perstein, der für den Arzt vor seinem 
letzten freigewählten  Wohnsitz und  
dem Praxissitz in Leipzig, Dieskaus-
traße 10, liegt.
 
Wer war dieser Arzt, der in 
Leipzig nahezu unbekannt ist?
Berthold Seckelsohn wurde am  
8. Dezember 1864 in Schönlanke/ 
Pommern in einer Kaufmannsfamilie 
geboren. Der junge Mann entschied 
sich nach der Reifeprüfung  offenbar 
nicht sofort für ein Medizinstudium, 
denn erst im Sommersemester 1889 
ließ er sich an der Universität Würz-
burg einschreiben. 
So ist doch wohl  relativ viel Zeit von 
der Reifeprüfung bis zur Einschrei-
bung vergangen. 1891 wechselte er 
von Würzburg  an die Leipziger Uni-
versität und setzte hier das Medi-
zinstudium bis zum erfolgreichen 
Abschlussexamen 1895 fort. Auch 
wann genau er seine Approbation 
erhielt, konnte noch nicht ermittelt 
werden. Das Promotionsbuch der 
Leipziger Medizinischen Fakultät 
weist aus, dass Seckelsohn am 14. 
Oktober 1899 als approbierter Arzt 
zum Thema „Über die Be  handlung 
angeborener und erworbener Gau-
mendefekte“ promoviert wurde. 
Seine Referenten waren die Professo-
ren Dres. Trendelenburg und Flech-
sig. Der Promotor war ebenfalls Prof. 

Dr. Trendelenburg und die Examina-
toren wurden mit den Professoren 
Dres. His und Sattler angegeben.
Über die ersten Jahre seines Wirkens 
als Arzt ist ebenfalls nur wenig 
bekannt. Im Adressbuch der Stadt  
Leipzig von 1900 ist er bereits als 

„Praktischer Arzt und Geburtshelfer“ 
eingetragen. Die Adresse in jenem 
Jahr war die Körnerstraße, zur Leipzi-
ger Südvorstadt gehörig. Damit wird 
deutlich, dass er nunmehr den Weg 
zu einer eigenen Praxis zumindest  
beschritten hatte. Aus  dem Ärzte-
verzeichnis der „Reichsmedizinalka-
lender“ im Zeitraum 1895 bis 1905 
sind dazu aber noch keine exakten 
Angaben zu erfahren – er ist nur 
namentlich, aber ohne Nennung der 
Fachrichtung sowohl für Leipzig als 
auch für den Vorort Gautzsch (heute 
Markkleeberg) verzeichnet. Damit 
hatte Gautzsch mit seinen damals 
etwas mehr als 3.000 Einwohnern 
drei  Mediziner. Ab 1905 erst ist Dr. 
Seckelsohn im Südwesten Leipzigs 
eindeutig mit eigener Praxis nach-
weisbar. Dort in einem Stadtgebiet, 
wo vor allem die sogenannten „klei-
nen Leute“ wohnten, lebte und 
arbeitete nun auch er, in der Dies-
kaustraße 10. Er wirkte dort als Prak-
tischer Arzt. 

In einigen Ausgaben der „Reichsme-
dizinalkalender“ der zwanziger Jahre  
(bis 1928) ist er zudem als „Bahn-
arzt“ aufgeführt. Als solcher war er 
zum Beispiel verantwortlich für die 
ärztliche Untersuchung von Bahnbe-
amten hinsichtlich ihrer Diensttaug-
lichkeit,  insbesondere für die stän-
dige Kontrolle des Seh- und Hörver-
mögens der zugbegleitenden Bahn-
beamten, für die Kontrolle der Ein-
haltung der Hygienevorschriften auf 
Bahnhöfen, in Warteräumen usw., 
für die Unterweisung des Bahnhofs- 
und Fahrpersonals in  der Erste-Hilfe-
Leistung, und er war auch als Gut-
achter tätig, wenn es um Pensionie-
rung oder Dienstuntauglichkeit von 
Bahnbeamten ging.

Dr. Seckelsohn war Mitglied der  Isra-
elitischen Religionsgemeinde zu Leip-
zig und  engagierte sich im  Central-
verein Deutscher Staatsbürger jüdi-
schen Glaubens.

Er heiratete ziemlich spät, erst 1933. 
Seine Frau Anna Wanda Jungandreas 
kam aus einer nichtjüdischen Familie. 
Die nationalsozialistische Bürokratie 
versäumte übrigens nicht, auf der 
polizeilichen Meldekartei der Frau 
die Bemerkung Mischehe – „arisch“ 
anzubringen. Bereits im April 1937 
jedoch verstarb Anna Seckelsohn. Da 
die Ehe kinderlos war und der Arzt 
zumindest in Leipzig keine Verwand-
ten hatte, stand er nun völlig allein 
da. Über einen Freundeskreis, der 
ihm hätte beistehen können in dieser 
für ihn schweren Zeit, ist nichts 
bekannt.

1936 gab  Dr. Seckelsohn aus Alters-
gründen, er war inzwischen 72 Jahre 
alt, seine Praxis auf. Ohnehin hatten 
ihm die Nationalsozialisten die Kas-
senzulassung entzogen und Privat-
patienten hatte er in diesem Stadt-
gebiet, in dem er lebte, wohl kaum. 
Praktizierte der Arzt auch nicht mehr 
– bei seinen ehemaligen Patienten  
blieb er „unser Doktor“, und sie 
sprachen voller Hochachtung von 
ihm, diesem bescheidenen Arzt, der 
sich  stets aufopferungsvoll um alle 
Patienten kümmerte – ob diese nun 
zahlungskräftig waren oder eher 
arm, wie viele in dieser Wohnge-
gend.  So erinnert sich eine Leipzige-
rin noch heute: „Meine Familie 
sprach stets mit großer Dankbarkeit 
von diesem Arzt. ... Meine Großel-
tern wohnten seit 1905 in der Wie-
gandstraße . Sie hatten zwei Töchter. 
Die Älteste, Jahrgang 1905, war 
meine Mutter. Beide Mädchen er -
krankten als kleine Kinder an Diph-
therie und Scharlach. Die Infektionen 
– gleichzeitig bei beiden ausgebro-
chen – führten zum lebensbedrohli-
chen Verlauf der Krankheiten. Meine 
besorgte Großmutter wandte sich in 
ihrer Not an Dr. Seckelsohn. Der Arzt 
betreute die Kinder während ihrer 
Krankheit aufopferungsvoll. Er kam 
täglich zu ihnen nach Hause, behan-
delte die schwerkranken Kinder, 
beriet meine Großmutter in der 
Krankenpflege und sprach ihr stets 
Mut zu.  ....Der Arzt kam auch noch 
eine Zeit lang nach überstandener 
Krise und leistete meiner Großmutter  
verantwortungsvoll Beistand bei der 
Genesung der Kinder. ... Sicher war 
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der Arzt hier besonders selbstlos, 
denn einer Arbeiterfamilie stand ja 
nur ein schmales Budget zur Verfü-
gung, was Arztkosten anbelangte. 
Umso betroffener reagierten meine 
Familienangehörigen, als sie in der 
Nazizeit Dr. Seckelsohn mit dem gel-
ben Stern, den Juden an ihrer Klei-
dung anbringen mußten, sahen. 
Meine Mutter sagte mir, der Arzt sei 
in dieser Zeit ein gebrochener Mann 
gewesen…“ Auf den Rat, aus 
Deutschland zu fliehen, soll er geant-
wortet haben: „Warum soll ich 
gehen? Ich habe doch den Men-
schen nur Gutes getan.“

Dr. Seckelsohn blieb auch nach dem 
Tod seiner Frau in Leipzig. Man darf 
nicht vergessen: in ihrem Todesjahr 
war er 73 Jahre alt. Wohin hätte er 
sich noch wenden sollen, außer aus-
zuwandern. Verbindungen ins Aus-
land hatte er nie gehabt und nie 
geknüpft.

Obwohl Dr. Seckelsohn längst nicht 
mehr praktizierte, wurde ihm wie 
allen anderen jüdischen Ärzten nach 
dem September 1938 die Approba-
tion entzogen: Die Eintragung bei Dr. 
Seckelsohn im erwähnten Promoti-
onsbuch lautet: „Die Bestallung wur-
de  gem. minist. Vdg. P. 65 Ap. vom 
23.3.39 wieder entzogen (VI 33)“. 

Bereits 1939 musste der Arzt aus der 
Dieskaustraße 10 ausziehen. Nach-
weislich nahm nach den Ereignissen  
und Folgen der Pogromnacht das 
Verdrängungsverhalten nichtjüdischer 
Vermieter gegen ihre jüdischen Mie-
ter zu. Im Zusammenhang  mit den 
in Angriff genommenen Maßnah-
men zur Auflösung aller Mietverhält-
nisse mit Juden, die „erst“ ab Okto-
ber 1939 „Gesetzeskraft“ erhielten, 
waren bereits vor diesem Zeitpunkt 
viele Mieter, so auch Dr. Seckelsohn, 
davon betroffen. Er zog in das 
 Stadtzentrum, in die Bosestraße, wo 
er als Untermieter  ein Zimmer bei 
der Familie eines jüdischen Kauf-
manns bewohnte. Noch vier weitere 
solcher „Umzüge“ sollten für den 
betagten Arzt folgen, die dann alle 
die Adressen sogenannter „Juden-
häuser“ aufwiesen, die es seit 1939 
gab. Seine letzte Leipziger Adresse 

war das „Judenhaus“  Nordstraße 
15, ehemals ein jüdisches  Alters-
heim.  
Dass der Tod der Ehefrau 1937 für 
Dr. Seckelsohn im Jahr 1942 bedeu-
ten sollte, dass er  nunmehr im 
Wortsinn „ungeschützt“ war – näm-
lich vor einer Deportation in den 
sicheren Tod,  konnte zu dem Zeit-
punkt,  als er seine Frau verlor, noch 
niemand ahnen. Waren Juden in 

„Mischehen“ auch nicht gänzlich vor 
Deportationen  sicher, so hatten sie 
jedoch vielleicht dadurch eine etwas 
größere Chance, „davonzukommen.“  
Nun aber war er im nationalsozialis-
tischen  Gesetzes-Verständnis  voll-
kommen „schutzlos“…

Dr. Seckelsohn hatte offenbar keine 
näheren Familienangehörigen, somit 
auch nicht im Ausland, zu denen er 
einen Auswandererantrag hätte stel-
len können. Er hatte übrigens bis 
1940 auch keinerlei Auswanderungs-
bemühungen unternommen, alle 
Rubriken auf dem Auswandererfra-
gebogen  der Reichsvereinigung der 
Juden in Deutschland vom 26. Juni 
1940 – wie zum Beispiel Fragen nach 
Anträgen in die Emigrationszielländer 
USA, Süd- und Mittelamerika, von 
Europa, British Empire, China, Paläs-
tina oder sonstige Länder – wurden 
in diesem von ihm ausgefüllten Fra-
gebogen mit Nein beantwortet. 
Die 7. Frage dort: „Erscheint der 
Besucher auswanderungsunfähig – 
aus welchem Grund?“ – wurde 
jedoch mit Ja angegeben. (Dr. 
Seckelsohn war  inzwischen 76 Jahre 
alt). Es folgte zu dieser Frage der 
angefügte Satz: „Dr. Seckelsohn ist 
ein alter, sehr kranker Herr (…) und 
hat keinerlei Anhang.“ 

Bereits am 10. September 1942 
musste Dr. Seckelsohn  im Zusam-
menhang mit der bevorstehenden 
Deportation einen sogenannten 

„Heimeinkaufsvertrag“ unterschrei-
ben, mit welchem er und alle ande-
ren Opfer – und das war Pflicht! – 
nicht nur „die Kosten der Fahrt und 
ihrer eigenen Unterbringung zu 
decken, sondern darüber hinaus 
soweit als möglich auch die Mittel 
zur Versorgung der Hilfsbedürftigen 
aufzubringen“  hatten. 

Darin hieß es unter anderem:
„Heimeinkaufsvertrag H 
1.a) Herr Dr. Seckelsohn erkennt fol-
gendes an:
Da der Reichsvereinigung die Auf-
bringung der Mittel für die Gesamt-
heit der gemeinschaftlich (in Theresi-
enstadt) unterzubringenden, auch 
der hilfsbedürftigen Personen obliegt, 
ist es Pflicht aller für die Gemein-
schaftsunterbringung bestimmten 
Personen, die über Vermögen verfü-
gen, durch den von ihnen an die 
Reichsvereinigung zu entrichtenden 
Einkaufbetrag nicht nur die Kosten 
ihrer eigenen Unterbringung zu 
decken, sondern darüber hinaus  
soweit als möglich auch die Mittel 
zur Versorgung der Hilfsbedürftigen 
aufzubringen.
b) Herr Dr. Seckelsohn kauft sich 
vom 15.9.1942 ab in die Gemein-
schaftsunterbringung mit einem 
Betrag von ...RM (in Worten ...) ein.

…
3.a) Mit Abschluß des Vertrags wird 
die Verpflichtung übernommen, dem 
Vertragspartner auf Lebenszeit Heim-
unterkunft und Verpflegung zu 
gewähren, die Wäsche waschen zu 
lassen, ihn erforderlichenfalls ärztlich 
und mit Arzneimitteln zu betreuen 
und für notwendigen Krankenhaus-
aufenthalt zu sorgen.
b) Das Recht der anderweitigen 
Unterbringung bleibt vorbehalten. 
c) Aus einer Veränderung der gegen-
wärtigen Unterbringungsform kann 
der Vertragspartner keine Ansprüche 
herleiten

…
5a) Der Einkaufbetrag geht mit der 
Leistung in das Eigentum der Reichs-
vereinigung über.
b) Ein Rechtsanspruch auf Rückzah-
lung dieses Betrages besteht, auch 
beim Tode des Vertragspartners oder 
bei Aufhebung des Vertrages aus 
sonstigen Gründen, nicht ...“

Am gleichen Tag, was aber kein 
Zufall war, hatte Dr. Berthold Seckel-
sohn bei der Deutschen Bank den 

„unwiderruflichen“ Auftrag erteilt, 
sein Konto „abzurechnen“ und das 
Guthaben einschließlich „der aufge-
laufenen Zinsen auf das Sonder-
konto H der Reichsvereinigung der 
Juden in Deutschlands beim Bank-
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haus von Heinz, Tecklenburg & Co, 
Berlin“ zu überweisen.
Am 19. September 1942 wurde Dr. 
Seckelsohn, der also weder auswan-
dern wollte  noch  konnte (konnte er 
doch keinen der notwendigen 
Garantoren vorweisen), nach There-
sienstadt deportiert.
Der 78-jährige Arzt gehörte bei die-
ser zuweilen auch als „Welle“ be -
zeichneten Deportation zu der vier-
ten, die aus Leipzig wegging. Und er 
gehörte zu den 442 Leipziger Depor-
tierten der sogenannten 5. Alters-
gruppe, den „durchgängig fast älte-
ren Leuten“, zu denen auch die 

„über 20 Jahre“ zugeordnet wurden 
und am 19. 9.1942  „abwanderten“, 
wie es im Bürokratendeutsch zynisch 
hieß. Insgesamt wurden mit diesem 
Transport XVI/I  von Leipzig aus 877 
Juden nach Theresienstadt deportiert.  
Der Transport wurde also in Leipzig 
noch mit aus anderen Städten kom-
menden Leidensgefährten zusam-
mengestellt. 
Am 20. 9. kamen sie in Theresien-
stadt an. Überlebende berichteten 
1947 von eben diesem Transport 
einem Journalisten: „...die erste Sta-

tion war die Turnhalle in der Nord-
straßenschule, (genau war das die 
Turnhalle der 32. Volksschule in Leip-
zig, Yorckstraße, AL) die als Sammel-
lager für  die zusammengetriebenen 
Juden gedient hatte. Am nächsten 
Morgen war der Marsch nach 
Engelsdorf gegangen, wo der Trupp 
in einem Zelt für Kriegsgefangene 
auf den Zug aus Thüringen hatte 
warten müssen. Nachts gegen 11 
Uhr war er eingelaufen, vollgepfropft 
mit Schicksalsgefährten. Und nun 
war der Transport, bei abgeschlosse-
nen Türen und Fenstern, über Chem-
nitz nach der Zielstation Bauschowitz 
abgegangen, einem Dorf, andert-
halb Stunden von Theresienstadt 
entfernt. An Ort und Stelle hatte sich 
jeder Ankömmling in der „Schleuse“ 
zunächst völlig entkleiden müssen. 
Nach Abgabe all seiner Habe war er 
dann einem der nummerierten Haus-
blocks zugewiesen worden, die in 
Qu- (quer) oder L-(längs-) Straßen 
standen...“
Genau fünf Monate nach der Auf-
forderung, sich in der 32. Volks-
schule – zur Deportation! – einzufin-
den, setzte der Arzt, inzwischen 

79-jährig, in Theresienstadt seinem 
Leben ein Ende. Als Todesursache 
stellte der dortige Arzt, Dr. Erich 
Klapp, am 18.2.1943, fest: „Selbst-
mord mit unbekanntem Gift.“ Eine 
Rettung war nicht mehr möglich. Er 
verstarb in „E VI“, das war das Zent-
ralkrankenhaus in der Hohenelber 
Kaserne. Die Holz- oder Papp-Urne 
mit seiner Asche wurde im Columba-
rium des Ghettos „gelagert“ und 
1944  ebenso wie die von Tausenden 
weiteren Opfern auf Befehl der SS 
entweder bei Litomerice vergraben 
oder in die Eger geschüttet. Spuren-
los sollten die Verbrechen bleiben…
Auf dass auch dieser  Arzt, der doch 
eher „in der Stille“, aber ebenso  
aufopferungsvoll im Sinne des von 
ihm geschworenen  Hippokratischen 
Eides wirkte, nie vergessen sei – 
dafür gibt es in Leipzig für ihn einen 
Stolperstein und in Theresienstadt 
eine kleine Tafel des Gedenkens.

Literatur bei der Verfasserin

Anschrift der Verfasserin:
Dr. rer. pol. Andrea Lorz

Berkaer Weg 10
04207 Leipzig
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Die Todesfallanzeige für Dr. med. Berthold Seckelsohn, 
ausgestellt im Theresienstädter Zentralen Krankenhaus EVI
©online-Dokument, Orig.-Nr. 109 123 214, Nationalarchiv Prag



Der Frauenarzt  
Prof. Dr. med.  
Felix Otto Skutsch 
1861–1951

Viel zu spät ist dem Schicksal der 
durch die Nationalsozialisten von der 
Leipziger Medizinischen Fakultät Ver-
triebenen nachgeforscht worden, 
von denen nur der Frauenarzt Felix 
Skutsch als Überlebender von There-
sienstadt an seine alte Wirkungs-
stätte zurückkehren konnte.

Neben Kurzbiografien in verschiede-
nen Dokumentationen gibt es inzwi-
schen auch eine medizinische Disser-
tation, die besonders Felix Skutschs 
fachliche Leistungen behandelt, und 
wirklich war dieser bereits 1901 als 
Gynäkologe und Geburtshelfer so 
anerkannt, dass er in das  Biografi-
sche Lexikon von Julius Pagel aufge-
nommen wurde.

Fast ein Jahrhundert deutscher 
Geschichte hat Felix Skutsch erlebt 
und erlitten: Geboren im alten Preu-
ßen, wurde er 1871 Bürger des 
Deutschen Reiches, erlebte den ers-
ten Weltkrieg und die Weimarer 
Republik, überlebte die Schrecken 
des Nationalsozialismus und war 
Zeuge der Gründung zweier Staaten 
im Nachkriegsdeutschland. Aus sei-
nem reichen Leben gibt es jedoch 
keine persönlichen Aufzeichnungen; 
es konnten weder Tagebuchnotizen 
noch Korrespondenz ermittelt wer-
den, sodass hier vor allem die Unter-
lagen im Universitätsarchiv Leipzig, 
Dokumentationen zu Juden in Leip-
zig und zum Lager Theresienstadt 
sowie die Dokumentensammlung im 
Archiv des Leipziger Bibliophilen-
Abends zugrunde gelegt wurden.
Felix Otto Skutsch wurde am 14. 
Januar 1861 als Sohn des Sanitätsra-
tes Dr. med. Fedor Skutsch (1821 bis 
1896) und der Hausfrau Johanna 
Skutsch (gest. 1906) in Königshütte/
Oberschlesien (heute Chorzów, 
Polen) geboren. Seine Eltern (Samuel 
und Henriette Skutsch) sowie die 
Großeltern (Louis und Henriette 
Sachs) gehörten der großen Bres-
lauer Jüdischen Gemeinde an. Dr. 
med. Fedor Skutsch zählte als erfolg-

reicher niedergelassener Arzt zu den 
angesehensten Bürgern Breslaus.
Die Jüdische Gemeinde Breslaus war 
Ende des 19. Jahrhunderts mit etwa 
21.000 Mitgliedern eine der größten 
jüdischen Gemeinden Deutschlands. 
Im Jahr 1944 wurde sie endgültig 
zerstört, und damit „[…] wurde eine 
jüdische Welt mit jahrhundertealter 
kultureller, wirtschaftlicher, wissen-
schaftlicher und politischer Tradition 
von herausragender gesamtdeutscher 
wie allgemeineuropäischer Bedeu-
tung unwiederbringlich vernichtet“, 
so der Direktor des Historischen Muse-
 ums Breslau (Muzeum Historyczne 
Wrocław), Maciej Łagiewski.

Man kann als sicher annehmen, dass 
Felix Skutsch während Kindheit und 
Jugend in der jüdischen Tradition 
aufwuchs. Von 1872 bis 1879 be -
suchte Skutsch das humanistische 
Gymnasium St. Maria Magdalena in 
Breslau, eines der traditionsreichsten 
deutschsprachigen Gymnasien (ge -
gründet 1267 als Lateinschule), an 
dem 1875 über 800 Schüler ver-
schiedener Religionszugehörigkeit 
lernten und aus dem viele später 
bedeutende Persönlichkeiten hervor-
gingen.
Nachdem Skutsch Ostern 1879 die 
Reifeprüfung abgelegt hatte, imma-
trikulierte er sich, dem väterlichen 
Vorbild folgend, an der Universität 
Breslau für Medizin. Im Juni 1881 
bestand er mit dem Prädikat „sehr 
gut” das Physikum, 1884 ebenfalls 

„sehr gut” die ärztliche Staatsprü-
fung, und noch im selben Jahr wur-
de er an der Medizinischen Fakultät 
der Breslauer Universität nach Vertei-
digung der Dissertation „Die Lacera-
tionen der  Cervix uteri, ihre Bedeu-
tung und operative Behandlung“ 

„summa cum laude” zum Dr. med. 
promoviert. Zu Skutschs akademi-
schen Lehrern zählte auch der Gynä-
kologe und Geburtshelfer Heinrich 
Fritsch (1844 bis 1915), der den jun-
gen Skutsch besonders beeindruckte. 
Fritsch war ein geschickter Opera-
teur, Mitbegründer des „Zentralblat-
tes für Gynäkologie” und bis heute 
dem Geburtshelfer bekannt als me -
dizinischer Eponymos,  zum Beispiel 
in „Fritsch-Handgriff ” oder „Fritsch-
Lagerung”.

Aus Interesse für die Frauenheil-
kunde begann Skutsch am 1. April 
1884 als Zweiter Assistent seinen 
Dienst in der Universitäts-Frauenkli-
nik Jena, die – gegründet 1778 als 
Accouchierhaus und eine der ältes-
ten Universitäts-Frauenkliniken in 
Mitteleuropa – damals unter dem 
Direktorat von Prof. Bernhard Sig-
mund-Schultze (1827 bis 1919) 
einen besonderen Aufschwung er -
lebte. Skutsch avancierte schon im 
August 1884 zum Ersten  Assisten-
ten der Klinik, erwarb sich umfang-
reiche operative Fähigkeiten und ver-
trat in seiner Stellung, die der eines 
Oberarztes entsprach, seinen Direk-
tor bei den Lehrverpflichtungen.

Über Skutschs Motive für den Über-
tritt zum evangelischen Glauben gibt 
es keine Aussagen, doch liegt es 
nahe, dass Prof. Sigmund-Schultze 
seinem Mitarbeiter dies empfohlen 
hatte, um ihm eine akademische 
Karriere zu ermöglichen. So spricht 
es auch für ein besonderes Vertrau-
ensverhältnis, dass Prof. Sigmund-
Schultze am 18. Dezember 1886 in 
der evangelischen Michaeliskirche in 
Jena neben dem Diakon der zweite 
Taufzeuge von Skutsch war.

Zwar hatte das Emanzipationsgesetz 
des Norddeutschen Bundes 1869 alle 
aus Gründen der Konfession beste-
henden Beschränkungen der bürger-
lichen und staatsbürgerlichen Rechte 
für Bürger jüdischen Glaubens auf-
gehoben,  doch war die gesetzlich 
verbürgte Emanzipation der Juden 
keineswegs im Alltag und schon gar 
nicht im akademischen Leben Reali-
tät geworden. Bereits im Dezember 
1886, dem Monat seiner Taufe, 
reichte Skutsch bei der Medizini-
schen Fakultät der Universität Jena 
seine Habilitationsschrift über „Die 
Beckenmessung an der lebenden 
Frau“ ein, die er am 29. Januar in 
öffentlicher Disputation verteidigte. 
Nachdem er am 12. Februar 1887 
mit seiner Probevorlesung „Über die 
neuesten Fortschritte in der Gynäko-
logie“  alle Bedingungen zur vollsten 
Zufriedenheit der Fakultät erfüllt 
hatte, war Skutsch Privatdozent für 
Gynäkologie und Geburtshilfe an der 
Universität Jena.
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Im Jahr 1888 berief man den a.o. 
Professor für Geburtshilfe und Gynä-
kologie Otto E. Küster (1849 bis 
1931), der auch zweiter Examinator 
für die Staatsexamensprüfung in 
Jena war, nach Dorpat, und Schultze 
schlug seinen jungen Kollegen 
Skutsch für das Amt des Examinators 
vor. Da sich Skutsch durch zahlreiche 
wissenschaftliche Publikationen, er  -
folgreich durchgeführte schwierige 
Operationen und umfangreiche Lehr-
verpflichtungen bestens ausgewie-
sen hatte, bemühte sich Schultze für 
ihn um eine a.o. Professur. Nach 
positivem Votum der Gutachter 
wurde Skutsch am 4. Juli 1891 zum 
a.o. Professor für Geburtshilfe und 
Gynäkologie an der Jenaer Medizini-
schen Fakultät ernannt. Neben seiner 
umfangreichen Lehrtätigkeit enga-
gierte er sich in der Weiterbildung 
der Ärzte und betrieb eine Privatpra-
xis. Auch sein Privatleben entwi-
ckelte sich erfreulich: Am 19. Sep-
tember heiratete er die ebenfalls aus 
Breslau stammende Pauline Helene 
Friedenthal (geb. 11. Juni 1856, gest. 
21. Januar 1944 in Theresienstadt).  
Mit ihr hatte er den Sohn Walther 
Heinrich Fedor (geboren in Jena am 
26. Juni 1898, gestorben am 24. 
Januar 1978 in New York) und die 
Tochter Ilse Mathilde (geboren am 6. 
März 1900, gestorben [?] in Eng-
land).

Als Prof. Sigmund-Schultze sich 1903 
altershalber emeritieren ließ und 
vom Direktorat der Frauenklinik 
zurücktrat, hoffte Skutsch, sein 
Nachfolger zu werden, doch setzte 
ihn die Fakultät nur an vierter Stelle 
auf die Liste, und der Kurator ver-
merkte, dass Skutsch wohl nur auf 
Wunsch von Prof. Schultze auf die 
Liste gekommen sei, da dieser „sei-
nen Schüler gern als Nachfolger 
haben würde“, aber „die Fakultät 
scheint ihn nicht zu wünschen“. 
Gründe dafür finden sich nicht in 
den Akten.

Wie sehr Skutsch über diese Zurück-
setzung enttäuscht war, geht aus sei-
nem Antrag um Aufnahme in den 
Lehrkörper der Leipziger Medizini-
schen Fakultät hervor, in dem er 
schreibt: „[…] Als im verflossenen 

Semester mit dem Rücktritt Geheim-
rath Schultzes vom Lehramt sein 
Lehrstuhl neu besetzt wurde befand 
ich mich unter den zur Nachfolge 
Vorgeschlagenen. Nachdem Herr 
Prof. Krönig aus Leipzig als Nachfol-
ger berufen war, waren die Verhält-
nisse für mich mit einem Schlage 
verändert, meine Hoffnungen ver-
nichtet. Es waren innere, psychische 
Momente, die es für mich nothwen-
dig machten Jena zu verlassen und 
mir ein neues Feld der Thätigkeit zu 
suchen. […] Da ich mit Leib und 
Seele akademischer Lehrer bin, so 
werde ich innere Ruhe und Befriedi-
gung nur wieder dann gewinnen, 
wenn ich meine Kräfte in den Dienst 
der Universität stellen und so wissen-
schaftlich arbeiten und lehren kann 
[…]“.

Nach anfänglichen Widerständen der 
Fakultät erfolgte nach der in Leipzig 
eingereichten zweiten Habilitations-
schrift „Die Entstehung der Hämato-
cele“,  die vom Ordinarius für Ge -
burtshilfe und Gynäkologie Paul 
Zweifel (1848 bis 1827) viel Lob 
erhielt, sehr schnell die Umhabilitie-
rung nach Leipzig, und Skutsch 
wurde Privatdozent mit der akten-
kundigen Ergänzung „früher Prof.  
a. o. an der Universität Jena“.  Sofort 
übernahm er umfangreiche Lehrver-
pflichtungen, hielt privatim einen 
Kurs geburtshilflicher Operationen 
im Medizinisch-Poliklinischen Institut 
(Nürnberger Straße 55), veranstal-
tete gynäkologische Besprechungen, 

privatissime et gratis, in seiner Woh-
nung in der Gottschedstraße 22, 
und vom Sommersemester 1907 an 
hielt er auch poliklinischen Unter-
richt privatissime et gratis in seiner 
Gynäkologischen Privatpoliklinik.
Beide Kinder des Ehepaares Skutsch 
studierten. Walter Skutsch vertei-
digte 1923 in Leipzig seine juristi-
sche Promotionsschrift, und Ilse 
Skutsch wurde 1929 zum Dr. phil. 
promoviert. 

Nach einem im Jahr 1914 gescheiter-
ten ersten Versuch der Fakultät, den 
in Jena verliehenen Titel eines a.o. 
Professors durch das Ministerium in 
Dresden auch für Leipzig anerken-
nen zu lassen, stellte erst 1923, 
unter dem Dekanat des Medizinhis-
torikers Karl Sudhoff (1853 bis 1938), 
die Fakultät erneut den Antrag, den 
Privatdozenten Skutsch zum außer-
planmäßigen Professor an der Medi-
zinischen Fakultät zu ernennen. In 
der Begründung, in der die Leistun-
gen Skutschs gewürdigt werden, 
heißt es unter anderem: „Der Privat-
dozent für Gynäkologie Dr. Skutsch 
[…] wird als sehr gewissenhafter 
und zuverlässiger Mann, sowohl in 
der wissenschaftlichen Arbeit, wie in 
kollegialer Hinsicht allseitig hoch 
geschätzt. […] Sein Lehrbuch über 
die geburtshilfliche Operationslehre 
gilt für das beste, das über das 
Thema überhaupt geschrieben wor-
den ist. Noch heute stehen hervorra-
gende Lehrer vollkommen auf dem 
Boden dieses Werkes, […]. Sodann 
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ist hervorzuheben die Monographie: 
Die Untersuchung auf Schwanger-
schaft und die Diagnose derselben. 
Auch die kleineren Mitteilungen von 
Skutsch zeichnen sich durchaus 
durch wissenschaftliche Gründlich-
keit und durch das Bestreben aus, 
die aktuellen Fragen in der Gynäko-
logie selbst zu prüfen und zu beant-
worten. Dr. Skutsch hat in der 
geburtshilflichen Gesellschaft, deren 
Vorsitzender er lange Jahre hindurch 
gewesen ist, in uneigennützigster 
Weise sich betätigt, und […] ist dau-
ernd unablässig bemüht gewesen, 
durch sehr anregende Vorträge und 
Demonstrationen das wissenschaftli-
che Leben in der Gesellschaft zu för-
dern, […]. Es ist durchaus notwen-
dig, dass ein Mann, der wissen-
schaftlich so gut gekannt ist, der 
unablässig weiter wissenschaftlich 
arbeitet und der im Kreise seiner 
Fachgenossen eine angesehene Stel-
lung einnimmt, in den Rang wieder 
eingesetzt wird, den er bereits vor 
30 Jahren an der Universität Jena 
inne gehabt hat […].“ Am 18. Juli 
1923 hielt Felix Skutsch  in der Aula 
der Leipziger Universität seine 
Antrittsvorlesung über „Die Stellung 
des Arztes zur Frage der Freigabe der 
Schwangerschaftsunterbrechung“, 
ein auch in der Öffentlichkeit der 
Weimarer Republik heiß diskutiertes 
Thema, denn die Zahl der aus Not 
vorgenommenen illegalen Abtrei-
bungen schätzte man auf  jährlich 
500.000 bis 800.000, wovon 10.000 
für die Schwangeren tödlich ausgin-
gen.

Das Spektrum der wissenschaftlichen 
Arbeiten von Skutsch war sehr groß: 
Er verbesserte diagnostische Verfah-
ren und die Technik geburtshilflicher 
Operationen, plädierte für strenge 
Hygiene, für eine bessere Versor-
gung frühgeborener und neugebore-
ner Kinder und engagierte sich für 
eine engere Zusammenarbeit des 
Frauenarztes mit Vertretern anderer 
medizinischer Disziplinen.

Nach einstimmigem Beschluss der 
Fakultät erhielt Skutsch einen klei-
nen Lehrauftrag für „Theoretische 
Geburtshilfe“, da er sein gesamtes 
Privatvermögen durch die Inflation 

verloren hatte, und als er 1930 eme-
ritiert werden sollte (immerhin stand 
er bereits im 69. Lebensjahr), 
kämpfte er erfolgreich um seinen 
Lehrauftrag.

Doch war ihm nur ein kurzer Auf-
schub vergönnt, denn mit Schreiben 
des Dresdener Ministeriums für 
Volksbildung vom 25. September 
1933 nach §3 des Gesetzes zur Wie-
derherstellung des Berufsbeamten-
tums wurde Felix Skutsch die Lehrbe-
fugnis entzogen. Er erlebte als 
bereits betagter, hoch angesehener 
Arzt und Wissenschaftler alle Diskri-
minierungen und Demütigungen, 
denen die jüdischen Bürger ausge-
setzt waren, musste seine Privatklinik 
aufgeben und durfte bis 1935 nur 
noch eine gynäkologische Praxis als 

„jüdischer Arzt mit Kassenzulassung“ 
führen, bis ihm zum 30. September 
1938 die Approbation entzogen 
wurde.

1938 wurden die Schikane unerträg-
lich: Jüdische Ärzte und Rechtsan-
wälte hatten Berufsverbot, Juden 
durften keine Behörden betreten, 
sich nicht in Kurorten aufhalten, 
mussten ihre Reisepässe abgeben 
und erhielten nur begrenzt neue, die 
den Aufdruck „J“ trugen, und mit 
Gesetz vom 17. August 1938 wur-
den zwangsweise den als jüdisch 
stigmatisierten Bürgern die Namen 

„Sara“ und „Israel“ zugeordnet. In 
der Nacht vom 9. zum 10. November 
1938 fanden die Novemberpogrome, 
die blasphemisch als „Reichkristall-
nacht“ bezeichneten Gewaltexzesse 
gegen Juden, auch in Leipzig statt.
Zwar wusste das Ehepaar Skutsch 
Tochter und Sohn mit Familie in 
Sicherheit, da beiden die Emigration 
gelungen war, doch die eigenen 
Lebensumstände wurden immer 
schwieriger und gefährlicher. Im 
Oktober 1941 hatten die Massende-
portationen aus dem Reichsgebiet 
begonnen. Am 20. Januar 1942 be -
schloss die Wannseekonferenz die 
Koordinierung der Maßnahmen zur 

„Endlösung“, die Deportation der 
gesamten jüdischen Bevölkerung 
Europas zur physischen Vernichtung 
im Osten. Eine der organisatorischen 
Voraussetzungen war es, die Juden 

„unter Kontrolle“ zu halten und in 
speziellen Häusern zu konzentrieren. 
Mit Verfügung vom 30. April 1939 
hatten jüdische Bürger „arische 
Wohnhäuser“ zu verlassen, und so 
musste das Ehepaar Skutsch viermal 
umziehen, bis es 1943 schließlich im 

„Judenhaus“ in der Leipziger Färber-
strasse 11 unterkam, das von der 
tiefgläubigen Louise Ariowitsch (1856 
bis 1939) gestiftet worden war. Die 
letzten Bewohner dieses Hauses 
wurden mit der „Welle V“, einem 
der unangekündigten plötzlichen 
Abtransporte,  am 17. Februar 1943 
deportiert. Unter den 148 aus Leip-
zig deportierten Personen, deren Be -
stimmungsorte Theresienstadt und 
Auschwitz waren, befand sich auch 
das Ehepaar Skutsch. Für dieses ging 
es mit weiteren etwa 30 Leipzigern 
zunächst nach Berlin, von wo die 
Skutschs mit dem Transport I/90, 
dem größten Berliner Transport 
(1342 Personen), am 18. März 1943 
nach Theresienstadt gebracht wur-
den.

20.441 deutsche Juden kamen in 
Theresienstadt um (mehr als 48 Pro-
zent aller Häftlinge aus deutschen 
Transporten); unter den Opfern war 
auch Helene Pauline Skutsch, die am 
21. Januar 1944 an Hunger und Ent-
kräftung starb. Im Theresienstädter 
Gedenkbuch sind Helene Skutsch (S. 
206) und Felix Skutsch (S. 265) unter 
den Berliner Deportierten mit Trans-
portnummer und Ankunftsdatum 
verzeichnet. Dass Felix Skutsch The-
resienstadt überlebte, verdankte er 
dem Umstand, dass er als Universi-
tätsprofessor zu den „Prominenten“ 
gehörte und als Arzt gebraucht 
wurde. Diese „prominenten Häft-
linge“ hatten etwas bessere Bedin-
gungen bei Wohnung und Ernäh-
rung und waren – zumindest vorü-
bergehend – vor dem Transport in 
das Vernichtungslager Auschwitz 
bewahrt.

Nachdem die Rote Armee am 2. Mai 
1945 die Häftlinge befreit hatte, war 
die Lage für die meist älteren, unter-
ernährten und durch die furchtbaren 
Erlebnisse verstörten Menschen sehr 
schwierig. Felix Skutsch war nach 
dem Tod seiner Frau allein, denn der 
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Sohn Walter mit Familie lebte in New 
York, die Tochter Ilse als Studienasse-
sorin in England. Nachdem das Rote 
Kreuz sich zunächst der Befreiten 
angenommen hatte, kehrte Felix 
Skutsch nach Leipzig zurück. Er 
wurde vom Pfarrer der Petersge-
meinde, Lic. theol. Georg Walther  
(1884 bis 1984) aufgenommen, der 
die Familie Skutsch wie auch andere 
christliche „Nichtarier“ bereits vor 
ihrer Deportation seelsorgerisch be -
treut hatte.

Die Universität, an der im Krieg 60 
Prozent aller Gebäude und 70 Pro-
zent aller Bücher vernichtet worden 
waren, erlebte dennoch bereits am 5. 
Februar 1946 unter dem Rektorat 
von Bernhard Schweitzer  (1892 bis 
1966) ihre Wiedereröffnung.
Obwohl Felix Skutsch inzwischen 84 
Jahre alt war, beauftragte ihn das 
Gesundheitsamt der Stadt im August 
1945 mit der Aufnahme ärztlicher 
Sprechstunden, und er erklärte sich 
bereit, erneut Aufgaben in der Lehre 
an der Medizinischen Fakultät zu 
übernehmen. Der Direktor der Frau-
enklinik, Robert Schröder (1884 bis 
1959), schrieb am 8. August 1945 
dem Dekan, man möge den a.o. Pro-
fessor Skutsch wieder in seine alten 
Rechte einzusetzen und ihm den 
sogenannten kleinen Lehrauftrag 
erneut erteilen. Aus Skutschs Pro-
gramm der Lehrveranstaltungen geht 
hervor, dass er über zwei Semester je 
50 Stunden Vorlesung über Geburts-
hilfe und Gynäkologie und 28 Stun-
den Kurs „Geburtshilfliche Operatio-
nen“ hielt.

In der 1946 bis 1948 in der Sowjeti-
schen Besatzungszone erscheinen-
den Leipziger Zeitung wurde an das 
Schicksal des Ehepaares Skutsch erin-
nert, und über Felix Skutsch hieß es 
unter anderem: „Wer dem 85-jähri-
gen Professor in die Augen schaut, 
vermag es abzulesen wie aus einem 
Spiegel: der Mensch und der Arzt 
sind sich treu geblieben in allem Zei-
tenwandel, allem Leid des siebenten 
und achten Lebensjahrzehnts. […] 
Tausende verdanken dem Manne, 
der fast 30 Jahre an Leipzigs Univer-
sität Geburtshilfe und Gynäkologie 
lehrte, ein gediegenes Fachwissen 

und, was vielleicht noch mehr ist, ein 
untadeliges Berufsethos.“ 
Am wissenschaftlichen Leben nahm 
Skutsch ebenfalls noch teil, besuchte 
Kongresse und hielt Vorträge. Am 
13. Januar 1951 wurde Felix Skutsch, 
Deutschland ältester Professor im 
Amt, 90 Jahre alt. Die Universität ver-
anstaltete aus diesem Anlass eine 
Feier im Hörsaal der Frauenklinik, zu 
der Rektor Georg Mayer (1892 bis 
1973) die Universitätsangehörigen 
einlud. Die Leipziger Volkszeitung 
berichtete ausführlich, dass bei der 
Festveranstaltung die Plätze des gro-
ßen Hörsaales der Universitäts-Frau-
enklinik nicht ausreichten, um die 
Gratulanten – „ein ansehnlicher 
Kreis von Gelehrten aus nah und 
fern, von ehemaligen Schülern, von 
alten Freunden der Familie, von Stu-
denten, Arbeitern und Angestellten 
der Medizinischen Fakultät“ – alle 
aufzunehmen. Klinikdirektor Schrö-
der würdigte Skutsch als einen 
lebenden Zeugen der Entwicklung 
der Frauenheilkunde, die er wesent-
lich gefördert hatte. Schröder ver-
band seine Glückwünsche unter dem 
Beifall der Gratulanten mit dem 
Wunsch, „dass der Jubilar noch  
die Wiederherstellung der Einheit 
Deutschlands erleben möge“. Drei 
Fachgesellschaften, voran die Deut-
sche Gesellschaft für Gynäkologie 
und Geburtshilfe, zu deren Grün-

dungsmitgliedern Skutsch gehört 
hatte, ernannten ihn zum Ehrenmit-
glied. Mit einem Brief, der seine 
große Freude ausdrückte, dankte 
Skutsch der Universität für die „wun-
dervolle Feier“ und dem Prodekan 

„für seine überaus warmherzige 
Ansprache“, ebenso der Fakultät für 
die sehr willkommene „Übersen-
dung der vielen und guten leiblichen 
Genüsse“.

Eine besondere Freude dürfte für 
Skutsch neben der hohen Anerken-
nung seiner Leistungen das Wieder-
sehen mit ehemaligen Studierenden 
gewesen sein. Einer dieser Studen-
ten, der 1911/12 Assistent bei 
Skutsch in seiner Leipziger Privatfrau-
enklinik und -poliklinik gewesen war, 
traf seinen alten Hochschullehrer 
nach 38 Jahren wieder und war von 
dessen geistiger Frische und Regsam-
keit sowie von seinem körperlichen 
Wohlergehen überrascht und erfreut.  
Als Beweis der hohen menschlichen 
Qualitäten seines Lehrers berichtete 
er, ihm habe Skutsch einmal ge -
schrieben: „Ich klage nicht über das, 
was ich verloren habe, ich freue 
mich an dem, was mir geblieben ist.“ 
Am 19. Februar 1951 starb Felix 
Skutsch nach einem langen, ereignis-
reichen Leben, in dem er sich  auch 
in den schlimmsten Situationen treu 
geblieben war. Er wurde am 25. Feb-
ruar eingeäschert und am 3. März 
auf dem Leipziger Südfriedhof im 
Universitätsareal beigesetzt, doch die 
Grabstätte wurde bedauerlicher-
weise durch die Universität nicht 
erhalten.

Wenn auch kein Ort des Gedenkens 
für Professor Felix Skutsch existiert, 
so haben doch Generationen von 
Ärzten, die bei ihm lernen durften, 
ihn in lebendiger, dankbarer Erinne-
rung behalten.

Literatur bei der Verfasserin

Anschrift der Verfasserin:
Prof. Dr. med. habil. Ingrid Kästner

Karl-Sudhoff-Institut für Geschichte der 
Medizin und der Naturwissenschaften

Medizinische Fakultät der Universität Leipzig
Käthe-Kollwitz-Straße 82

04109 Leipzig
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Der Medizinhistoriker 
Owsei Temkin 
1902 – 2002

Zeitzeuge des Jahrhunderts

Der Medizinhistoriker Owsei Temkin, 
der das ganze 20. Jahrhundert mit 
all seinen Höhen und Tiefen erlebt 
hat, repräsentiert – wie auch Sir 
Bernard Katz – mit seinen Eltern die 
letzte Generation gebildeter jüdi-
scher Einwanderer aus Osteuropa, 
denen Leipzig um 1900 zu einem 
gewissen Teil seinen Wohlstand ver-
dankte, und er gehört zu den weni-
gen Wissenschaftlern, die schon vor 
der Machtergreifung der Nationalso-
zialisten hellsichtig die Weichen für 
einen Wegzug stellten. 

Jugend in Leipzig
Temkin wurde am 6. Oktober 1902 
als Sohn des jüdischen Kaufmanns 
Samuel Temkin und seiner Frau Anna, 
geb. Raskin, in Minsk (Weißrussland, 
Belarus) geboren. Angesichts einer 
aggressiv judenfeindlichen Stim-
mung, die sich zu Pogromen zu stei-
gern drohte, flohen seine Eltern mit 
ihm und seiner Schwester 1905 nach 
Deutschland, wo die Familie in Leip-
zig eine neue Heimat fand und der 
Vater eine Musikalienhandlung eröff-
nete. Nach der Oktoberrevolution 
1917 mussten die Temkins allerdings 
den Verlust ihrer russischen Staats-
bürgerschaft hinnehmen. 

Trotz der Ressentiments gegenüber 
dem „feindlichen Fremden“ wäh-
rend des Ersten Weltkriegs absol-
vierte Temkin sehr erfolgreich das 
Schillergymnasium und immatriku-
lierte sich nach dem Abitur 1922 an 
der Leipziger Universität für das Fach 
Medizin. Er besuchte jedoch auf-
grund seiner geisteswissenschaftli-
chen Neigungen auch philosophi-
sche und philologische Lehrveran-
staltungen. Als vorausschauend er -
wies sich das damals noch keines-
wegs übliche Erlernen der englischen 
neben der französischen Sprache 
(Latein und Griechisch beherrschte er 
vom Gymnasium her), doch Temkin 
eignete sich auch Hebräisch und spä-
ter Arabisch sowie Grundkenntnisse 

der altorientalischen Sprachen an, 
um direkt an und mit den Quellen 
arbeiten zu können. 
1925 knüpfte er Kontakte zum Insti-
tut für Geschichte der Medizin. Des-
sen mittlerweile betagter Gründer 
Karl Sudhoff  (1853 bis 1938) war 
zwar dort noch regelmäßig präsent, 
doch beschäftigte er sich nur noch 
mit seinen eigenen Forschungen. Die 
Leitung, die Lehraufgaben und die 
Öffentlichkeitsarbeit lagen in den 
Händen seines Nachfolgers, des 
Schweizers Henry Ernest Sigerist 
(1891 bis 1957), der gezielt den Auf-
bau eines aufgeschlossenen Interes-
sentenkreises betrieb, in dem nicht 
nur über historische Fragen, sondern 
auch über Gegenwartsprobleme der 
Medizin, Politik und Literatur disku-
tiert wurde. Dies sprach gerade die 
intellektuellen Studenten an, zu 
denen neben Temkin übrigens auch 
der spätere Nobelpreisträger Bern-
hard Katz (1911 bis 2003) gehörte.
Sigerist erkannte rasch Temkins 
große analytische Begabung: Seine 
Seminararbeit über den historischen 
Konnex von Moral und Syphilis be -
eindruckte ihn so, dass er sie 1927 
im „Archiv für Geschichte der Medi-
zin“ abdruckte. 1928 legte Temkin 
das medizinische Staatsexamen ab, 
hätte jedoch aufgrund seines unkla-
ren Status als Staatenloser und 
wegen seiner jüdischen Konfession 
nur als Praktikant klinisch arbeiten 

können und wurde auch als ärztli-
cher Betreuer in einem Altenheim 
abgelehnt. Deshalb trat er zunächst 
als Volontärassistent in Sigerists Ins-
titut ein, wo er auch seine Disserta-
tion über die inhaltliche Kohärenz 
des hippokratischen Schriftenkorpus 
angefertigt hatte, der rasch ein Ver-
gleich zwischen den Krankheitsauf-
fassungen von Hippokrates und Tho-
mas Sydenham folgte. Kurz darauf 
bekam Temkin die Stelle als Erster 
Assistent und erhielt, nunmehr aus-
gestattet mit einem festen Einkom-
men, im gleichen Jahr 1928 die 
deutsche Staatsbürgerschaft. 

Sigerist bereute seine Wahl nicht; er 
vertraute Temkin gleich Doktoranden 
an, setzte ihn während seiner Ame-
rika-Reise 1930/31 als Stellvertreter 
ein und förderte seine zügige Habili-
tation über den Hippokratismus in 
der Spätantike (1931). Temkin mach-
 te auch auf den einflussreichen ame-
rikanischen Mediziner William Henry 
Welch (1850 bis 1934) einen so aus-
gezeichneten Eindruck, dass dieser 
den Nachzug des frisch gebackenen 
Privatdozenten unterstützte, als 
Sigerist 1932 den Lehrstuhl in Balti-
more übernahm. Welch hatte im 
Vorfeld der geplanten Gründung 
einer medizinhistorischen Abteilung 
an der John-Hopkin-Universität in 
Baltimore das als Modelleinrichtung 
geltende Leipziger Institut besucht, 
und nach ihm wurde aufgrund sei-
nes diesbezüglichen Engagements 
die neu eingerichtete Bibliothek so -
wie der Lehrstuhl benannt. 

Ein europäisches Institut 
in Amerika
Zusammen mit seiner Ehefrau, der 
englischen Germanistin Clarice Lilian 
Shelley (1906 bis 1992), mit der er 
zwei Töchter haben sollte, wanderte 
Temkin 1932 in die Staaten aus und 
wurde dort wiederum Sigerists erster 
Mitarbeiter. Leicht war der Neustart 
in einem fremden Land und mitten 
in einer Wirtschaftsdepression für 
das junge Ehepaar nicht, doch in der 
Rückschau geschah der Wegzug 
gerade noch rechtzeitig unter dem 
Eindruck des politischen Wetter-
leuchtens, das bereits den Linksintel-
lektuellen Sigerist vertrieben hatte: 
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Owsei Temkin als Assistent im Leipziger 
Medizinhistorischen Institut (um 1930). 
Durch den weißen Kittel sollte die 
 Zugehörigkeit zur Medizinischen Fakultät 
betont werden. Bildersammlung KSI



1933 wurde Temkin in absentia die 
Lehrerlaubnis, 1934 die deutsche 
Staatsbürgerschaft entzogen.
Von seinen früheren Leipziger Kolle-
gen traf er in den USA nach einigen 
Jahren den Trotzkisten und späteren 
Medizinanthropologen Erwin Heinz 
Ackerknecht (1906 bis 1988) wieder, 
der ebenfalls bei Sigerist promoviert 
und zeitweise gearbeitet hatte. 
Ackerknecht hatte sich zunächst 
nach Frankreich gewandt, aber 1941 
ging auch er in die USA und bekam 
1942 in Sigerists Institut eine Assis-
tentenstelle; er war später von 1957 
bis 1971 Direktor des Medizinhistori-
schen Instituts der Universität Zürich. 
In Baltimore arbeitete ferner ein wei-
terer deutscher Emigrant: Der am 
Berliner Institut für Geschichte der 
Medizin tätige jüdische Altphilologe 
Ludwig Edelstein (1902 bis 1965) 
war 1933 entlassen worden und 
emigrierte 1934 in die USA. Bis 1947 
wirkte er unter Sigerists Direktorat; 
aus dieser Zeit (1943) stammt seine 
bahnbrechende Neu-Interpretation 
des Hippokratischen Eides, den er in 
die Nähe der pythagoräischen Esote-
rik rückte. Später hatte er Professu-
ren in Seattle, Berkeley und New 
York inne. 
In Baltimore formten Sigerist und 
Temkin ein Institut, das sich an den 
Standards der europäischen Geistes-
wissenschaften und speziell an der 
deutschen (bzw. Leipziger) Medizin-
geschichte orientierte und gleichzei-
tig durch Sigerists gesundheitspoliti-
sches Engagement über Fachkreise 
hinaus präsent war; Sigerist schaffte 
es sogar auf die Titelseite des 

„Time“-Magazins. Temkin wurde von 
Anfang an die verantwortungsvolle 
Aufgabe übertragen, den größten 
Teil der Lehrverpflichtungen in dem 
neu eingeführten Fach zu überneh-
men, wobei allerdings nach und 
nach Anpassungen des Stoffes an 
das Publikum in der Neuen Welt 
erforderlich waren (trotz der kulturel-
len Distanz zur Antike konnte aber 
noch 1956 eine Übersetzung der 

„Gynäkologie“ des Soran von Ephe-
sus als Ergebnis eines Forschungsse-
minars erscheinen – heute auch in 
Europa undenkbar). In der Rück-
schau konnte Temkin festhalten, 
dass die amerikanischen Studieren-

den den Mangel an philologischen 
Kenntnissen durch ihre Lernbegierde 
mehr als wettmachten, denn sie 
nahmen es dankbar auf, dass sich 
ihnen durch den breit gefächerten 
medizinhistorischen Unterricht völlig 
neue Welten und unbekannte Per-
spektiven erschlossen.
Temkin hatte außerdem regelmäßig 
Sigerist zu vertreten, der in den 
Semesterferien wegen Vortragsreisen 
– und vielleicht auch wegen der drü-
ckenden Hitze – abwesend war; 
Temkin konnte sich da nur in das kli-
matisierte Kino zurückziehen, wo er 
in der ersten Reihe sitzend seine 
Geschäftspost erledigte und Manu-
skripte durchsah. 1935 erhielt er als 
Anerkennung eine außerordentliche 
Professur, 1938 die amerikanische 
Staatsbürgerschaft. Trotz der unge-
wohnten Pflichten nahm Temkin 
seine Forschungstätigkeit zügig wie-
der auf und publizierte zur antiken 
Medizin, seinem lebenslangen Lieb-
lingsthema, aber auch darüber hin-
ausgehend zu den alten Hochkultu-
ren, zu Paracelsus und Albrecht von 
Haller. Ein viel benutzter Klassiker 
wurde seine Geschichte der Epilepsie 
(1945), die er von magischen Ur -
sprüngen bis Charcot bzw. bis zur 
anatomisch-physiologisch basierten 
Hirnforschung verfolgte, wobei sein 
Schlusspunkt der englische Neuro-

loge John Hughlings Jackson (1835 
bis 1911) ist, nach dem die Jackson-
Anfälle benannt sind und der auch 
die „Dämmer-Attacken“ beschrieb. 
Bei der Bewältigung der für Temkin 
neuen Wissenschaftssprache Eng-
lisch half ihm seine Ehefrau, die teil-
weise auch als Mitautorin figurierte. 
Gegen Ende des Zweiten Weltkriegs 
fasste Temkin für das National 
Research Council den Forschungs-
stand zur Behandlung der kriegs-
wichtigen Erkrankungen Gelbfieber, 
Malaria und Filariasis zusammen. 

Ein Jahrhundert 
Medizingeschichte
In der McCarthy-Ära änderte sich 
das Gesicht des Instituts in Baltimore: 
1947 kehrte Sigerist in die Schweiz 
zurück, was auch Edelstein und 
Ackerknecht zu einem Stellenwech-
sel veranlasste. Bis zur Neubesetzung 
des Lehrstuhls 1949 hielt Temkin mit 
einem auf die Hälfte reduzierten 
 Personalbestand die medizinhistori-
schen Fahnen in Forschung und 
Lehre aber weiterhin hoch, und ihm 
oblag auch zwanzig Jahre lang 
(1948 bis 1968) die Redaktion des 
bis heute renommierten „Bulletin of 
the History of Medicine“, bei der ihn 
seine Gattin unterstützte. Sigerists 
Nachfolger Richard Harrison Shryock 
(1893 bis 1972) war allerdings – 
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Die Mitarbeiter des Instituts für Medizingeschichte an der Johns Hopkins Universität in 
Baltimore, aufgenommen in der Welch Memorial Library (1932). Von links nach rechts: 
William Henry Welch, Fielding H. Garrison, John Rathbone Oliver, Owsei Temkin, 
Henry E. Sigerist. Bildersammlung KSI.



wenn auch der Sozialgeschichte der 
Medizin zugeneigt – Allgemeinhisto-
riker, sodass Temkin weiterhin allein 
für die geisteswissenschaftliche Aus-
bildung der Medizinstudierenden zu -
ständig blieb. Das schlug sich über 
viele Jahre hinweg in reflektierenden 
Publikationen über die Funktion des 
Faches sowie in bemerkenswerten 
Texten über historische Grundlagen 
moderner Medizinkonzepte (wie 
zum Beispiel die Vorstellung der 

„Infektion“, 1953) nieder. 
Nach Shryocks Emeritierung 1958 
wurde Temkin – endlich – zum Insti-
tutsdirektor ernannt. In den zehn 
Jahren bis zu seinem Eintritt in den 
Ruhestand gelang es Temkin, nicht 
nur neue Themenfelder zu erobern 
(zum Beispiel die deutschen Vorläu-
fer Darwins um 1850, 1959), son-
dern auch zwei begabte Nachwuchs-
wissenschaftler heranzuziehen, die 
später seine Nachfolge antreten soll-
ten: Lloyd Grenfell Stevenson (1968) 
und Gert H. Brieger (1984). 

Es war Temkin vergönnt, noch gut 
zweieinhalb Jahrzehnte nach seiner 
Pensionierung bei guter Gesundheit 
und voller Motivation medizinhisto-
risch weiterzuarbeiten. Obwohl mit 
höchsten wissenschaftshistorischen 
Ehren (u. a. dem Preis des American 
Council of Learned Societies, der 

Welch-Medaille und dem Sarton-
Preis) ausgezeichnet und gewähltes 
Mitglied in der American Philosophi-
cal Society, der National Academy od 
Sciences und der American Academy 
of Arts and Sciences, blieb Temkin 
stets bescheiden, freundlich und vor 
allem dem wissenschaftlichen Nach-
wuchs gegenüber interessiert, aufge-
schlossen, ja neugierig. Er aktuali-
sierte Bücher (zum Beispiel seine 
Geschichte der Epilepsie, 1971), 
näherte sich alten Themen aus der 
gereiften Erfahrung aus vielen Jahr-
zehnten Forschungsarbeit (zum Bei-
spiel zum Galenismus, 1973) und 
ließ die wissenschaftstheoretischen 
und ethischen Probleme der Medizin 
des 20. Jahrhunderts Revue passie-
ren: 1991 griff er nochmals die Frage 
des Nachlebens von Hippokrates in 
der Antike auf und untersuchte die 
Entstehung der biografischen Legen-
den um den griechischen Arzt. Er 
setzte dabei die hippokratische 
Medizin in einen konkurrierenden 
Gegensatz zu Heilkult und frühem 
Christentum, das wundertätige Hei-
lige sowie – vor allem in der monas-
tischen Medizin – den neuen Aspekt 
der Nächstenliebe und Barmherzig-
keit einbrachte und den hippokrati-
schen Eid entsprechend umdeutete. 
Obwohl seit der Mitte der Neunziger 
Jahre an den Rollstuhl gefesselt, 

blieb Temkin bis zuletzt geistig 
bewundernswert frisch und wissen-
schaftlich aktiv. Wenige Wochen vor 
seinem Tod reichte er noch einen 
Aufsatz über einen spätalexandrini-
schen Arzt ein, den er mit seiner 
Tochter Judith Temkin-Irvine zusam-
men verfasst hatte. Zuletzt  erschien 
2002 – gedacht als Jubiläumsschrift 
zum 100. Geburtstag, aber dann 
gleichsam als Vermächtnis zu Tem-
kins Tod am 18. Juli des gleichen 
Jahres – ein Sammelband mit Essays 
zu Medizinethik (eine Interpretation 
des Hippokratischen Eides, Respekt 
vor dem Leben in der Medizin, Ver-
hältnis von Krankheitskonzepten 
und Moral), Medizin- und Wissen-
schaftsgeschichte sowie didaktischen 
und methodischen Überlegungen. 
Überall wird Temkins Grundanliegen 
deutlich, Medizingeschichte nicht als 
abgehobenes Orchideenfach zu ver-
stehen, sondern als Instrument der 
Erziehung der Studierenden zu Ärz-
tinnen und Ärzten, die in der Lage 
sind, über ihr Tun ethisch und wis-
senschaftstheoretisch zu reflektieren.

Literatur bei der Verfasserin 

Korrespondenzadresse:
Prof. Dr. Dr. Ortrun Riha

Karl-Sudhoff-Institut, Universität Leipzig, 
Käthe-Kollwitz-Straße 82, 04109 Leipzig
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Jüdische Ärztinnen  
in Dresden
Die ersten Ärztinnen, die in Dresden 
tätig waren, sind schon lange vor der 
Zulassung von Frauen zum medizini-
schen Studium im Deutschen Reich 
hier zur Weiterbildung aufgenom-
men worden: In den Jahren 1873 bis 
1878 konnten insgesamt sechs Frau-

 en, die in der Schweiz ihr Medizin-
studium absolviert hatten, im Rah-
men des Hilfsärztlichen Externats 
eine mehrmonatige Assistenzarzttä-
tigkeit am Königlich Sächsischen Ent-
bindungs- und gynäkologischen Ins-
titut Dresden aufnehmen und wie 
ihre männlichen Kollegen Erfahrun-
gen bei der Betreuung von Schwan-
geren, Gebärenden und Wöchnerin-
nen sowie neugeborenen Kindern 
sammeln. Zumindest ein Direktor  
der Königlichen Landesentbindungs-
schule, Franz von Winckel (1837 bis 
1911), war so vorurteilsfrei, auch den 
Frauen eine Eignung für die ärztli -
che Tätigkeit zuzutrauen. Franziska 
Tiburtius (1843 bis 1927), eine Vor-
kämpferin für das Frauenstudium 
und eine der ersten deutschen Ärz-
tinnen, berichtete ihrem Bruder: 

„Nachdem wir soviel abschlägige 

Bescheide erhalten, bin ich sehr froh, 
hier zu sein und finde es sehr aner-
kennenswert und sehr weitherzig 
von Professor Winckel, daß er gegen 
den Strom schwimmt und uns hier 
annimmt. Seitdem die Prager den 
Entschluss gefasst haben, keine 
Frauen mehr zu den medizinischen 
Kliniken und Vorlesungen als Audito-
ren zuzulassen, ist dies ja der einzige 
Platz in Deutschland, der uns bleibt, 
um Erfahrungen zu sammeln […].“ 

Es bedurfte eines weiteren vorurteils-
freien Mannes, des Naturarztes Hein-
rich Lahmann (1860 bis 1905), bis 
die erste „in der Schweiz approbierte 
Ärztin“ Milica Schwiglin (geb. 1867) 
in einem Dresdner Vorort im Sanato-
rium Weißer Hirsch ihre Tätigkeit 
aufnahm. Die erste Ärztin, die sich 
1896 in eigener Praxis in Dresden 
und dann in Loschwitz niederließ, 

Am Stadtkrankenhaus Dresden-Johannstadt arbeitete 
Alexandrina Kastner sechs Jahre. (Ansichtskarte, Institut für 
Geschichte der Medizin der TU Dresden)
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war Anna Fischer-Dückelmann (1856 
bis 1917). Sie hatte in Zürich studiert 
und promoviert und sammelte 
zunächst im Sanatorium des Natur-
heilkundlers Friedrich Eduard Bilz 
(1842 bis 1922) in Oberlößnitz prak-
tische Erfahrungen, bevor sie nicht 
nur als Naturärztin arbeitete, son-
dern insbesondere mit ihrem in viele 
Sprachen übersetzten Bestseller „Die 
Frau als Hausärztin“ international 
bekannt wurde. Schließlich rechne-
ten auch die deutschen Ärzte sie zu 
den bedeutendsten Medizinern ihrer 
Zeit.  Seit dem Jahr 1898 konnten 
auf Bundesratsbeschluss auch im 
Deutschen Reich Frauen zur Staats-
prüfung zugelassen werden. Die 
erste in Deutschland approbierte 
Ärztin, die in Dresden arbeitete, war  
Agnes von Babo (1859 bis 1945). Sie 
eröffnete im Jahre 1903 eine eigene 
Praxis als Frauen- und Kinderärztin, 
wie auch die nächsten Ärztinnen 
ausschließlich diese Spezialisierung 
wählten – entweder allein in eigener 
Niederlassung oder auch als Assis-
tenzärztinnen in der Kinderheilan-
stalt und im Säuglingsheim. Erst 
1911 ließ sich hier eine Allgemeinärz-
tin nieder. Langsam stieg die Zahl der 
Ärztinnen in Dresden und erreichte 
schließlich 1938 mit insgesamt 43 
einen Höchststand. Sechs von ihnen 
wurden zu den Personen „mit jüdi-
scher Abstammung“ gerechnet, im 
Jahr 1933 zählten noch acht der ins-
gesamt 41 Dresdner Ärztinnen zu 
diesem Personenkreis. Ihr Anteil an 
der Gesamtzahl der in Dresden arbei-
tenden Ärztinnen war also relativ 
hoch und betrug so noch 1933 fast 
20 Prozent. Dies ist umso bemer-
kenswerter, als in Sachsen der Anteil 
der von den Nürnberger „Rassege-
setzen“ in den dreißiger Jahren als 

„jüdisch“ bezeichneten Ärzte an der 
Gesamtärzteschaft insgesamt niedri-
ger war und in Dresden beispiels-
weise 1933 bei ca. 12 Prozent lag. 
Der rassischen Verfolgung entzogen 
sich durch Emigration ca. die Hälfte 
der davon betroffenen Dresdner Ärzte 
und Ärztinnen, mindestens sieben 
von ihnen starben im Gefängnis oder 
im Konzentrationslager; von sechs 
Betroffenen ist überliefert, dass sie in 
dieser Zeit Suizid verübten. Das Schick-
sal vieler anderer bleibt ungeklärt.  

Alle acht in Dresden 1933 tätigen 
„jüdischen“ Ärztinnen waren vor 
1900 geboren worden. Sie hatten in 
den Jahren um den Ersten Weltkrieg 
herum (von 1911 bis 1923) ihr 
Staatsexamen absolviert und auch in 
dieser Zeit (1912 bis 1923) ihre ärzt-
liche Approbation erhalten. 

Die älteste von ihnen, Alexandrine 
Kastner (1877 bis 1942), hatte 
zunächst drei Jahre lang das Königli-
che Konservatorium für Musik in 
Dresden besucht, das sie 1901 mit 
dem Zeugnis der Reife als Konzertpi-
anistin abschloss. Erst 1907 legte sie 
in München ihr Abitur ab, um dort 
Medizin zu studieren. Anschließend 
und nach Absolvierung ihrer Medi-
zinalpraktikantenzeit in München 
und am Stadtkrankenhaus Dresden-
Johannstadt 1914 nahm sie dort eine 
Hilfsarzt- und schließlich eine Assis-
tenzarzttätigkeit auf. 1920 ließ sie 
sich als praktische Ärztin in der Elias-
straße nieder. Damit war sie mindes-
tens zehn Jahre lang die einzige Ärz-
tin „jüdischer Herkunft“, die in Dres-
den eine Allgemeinpraxis betrieb, 
denn erst 1931 etablierte sich Alice 
Seelig-Herz (1891 bis 1967) hier 
ebenfalls als praktische Ärztin. Sie 
hatte bereits seit 1916 an der König-
lichen Frauenklinik in Dresden gear-
beitet und sich hier spätestens 1922  
als Fachärztin für Frauen- und Kin-
derkrankheiten niedergelassen. Diese  
Praxis hatte sie aber bereits im 
nächsten Jahr wieder aufgegeben 
und erst 1931 ihre  ärztliche Tätig-
keit wieder aufgenommen.

Wandten sich die ersten Dresdner 
Ärztinnen insgesamt – scheinbar 
frauenspezifisch – überwiegend der 
Behandlung von kranken Frauen und 
Kindern zu, spezialisierten sich ihre 
Kolleginnen „jüdischer Herkunft“ 
ebenso wie jüdische Ärzte eher in 
kleinen, weniger beliebten und ein-
träglichen Fachrichtungen. So waren 
drei von ihnen Dermatologinnen. 
Dora Gerson (1884 bis 1941) hatte 
bereits 1911 in Leipzig ihr Staatsexa-
men absolviert und im folgenden 
Jahr die ärztliche Approbation erhal-
ten, als sie 1914 zunächst eine Tätig-
keit am Dresdner Säuglingsheim auf-
nahm. Bereits im Oktober 1916 
wechselte sie aber an die Äußere 
(dermatologisch-urologische) Abtei-
lung im Stadtkrankenhaus Dresden-
Friedrichstadt, wo sie bis 1920, 
zuletzt als Oberärztin, arbeitete. 
Danach ließ sie sich als „Fachärztin 
für Haut-, Geschlechts- und Blasen-
krankheiten“ nieder und war damit 

Gebäude B (für Geburtshilfe und Gynäkologie) der Neuen Königlichen Frauenklinik, an 
der Philippine Moses vor ihrer Niederlassung tätig war. (Ansichtskarte von 1912, Insti-
tut für Geschichte der Medizin der TU Dresden)

In der Abteilung für Hals-, Ohren- und Nasenkranke des Stadt-
krankenhauses Friedrichstadt arbeitete Philippine Moses auch 
nach ihrer Niederlassung vertretungsweise weiter. (Ansichts-
karte, Institut für Geschichte der Medizin der TU Dresden)
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eine der wenigen Urologinnen ihrer 
Zeit. 1923 oder 1924 bekam sie auf 
dem Gebiet der Dermatologie Kon-
kurrenz von Frieda Scharfe (geb. 
1893), die 1918 an der Wiener Uni-
versität promoviert worden war und 
sich nun ebenfalls in Dresden nieder-
ließ. 1929 schließlich eröffnete Bri-
gitta Jähnig (geb. 1896) ihre derma-
tologische Praxis in Dresden, nach-
dem sie sich in den Jahren von 1925 
bis 1928 als Volontär- und Hilfsärztin 
an der „Äußeren“ Abteilung des 
Stadtkrankenhauses Dresden-Fried-
richstadt und als Hospitantin an der 
Universitätsklinik für Syphilis und 
Dermatologie in Wien die notwendi-
gen Fachkenntnisse angeeignet hatte. 
Die Spezialisierung für Hals-, Nasen- 
und Ohrenkrankheiten wählte hinge-
gen Philippine Moses (1888 bis 
1972) nach ihrem 1914 in Leipzig 
abgeschlossenen Studium. Sie absol-
vierte bereits ihre Medizinalprakti-
kantenzeit an der Universitäts-Klinik 
und Poliklinik für Ohren-, Nasen- 
und Halskranke zu Leipzig und bil-
dete sich dann während ihrer ärzt-
lichen Tätigkeit am städtischen 
Rudolf-Virchow-Krankenhaus Berlin 
sowie ab 1916 an der HNO-Abtei-
lung des Stadtkrankenhauses Dres-
den-Friedrichstadt weiter. 1918 ließ 
sie sich in eigener Praxis in der 
Dresdner Hechtstraße nieder, arbei-
tete aber auch vertretungsweise wei-
ter am Friedrichstädter Klinikum und 
seit 1922 auch einmal wöchentlich 
bis zu dessen Schließung 1930 am 
städtischen Maria-Anna-Kinderhos-
pital. Sie war sozial engagiert und 
behandelte an der Kinderpoliklinik in 

der Johannstadt seit 1930 unentgelt-
lich die Kinder armer Eltern. 1932 
wurde sie zur Vorsitzenden der 
Dresdner Ortsgruppe des Bundes 
Deutscher Ärztinnen gewählt. Eine 
eigene Praxis für Nervenheilkunde 
führte seit 1930 hingegen Valeria 
Handzel (geb. 1894). Sie hatte 1922 
ihr Staatsexamen in Jena abgelegt, 
promoviert und ihre Approbation 
erhalten. Insbesondere während 
ihrer ärztlichen und heilpädagogi-
schen Arbeit mit psychopathischen 
Kindern im Kinderheim Waldheim 
Wolfratshausen (bei München) sowie 
der Tätigkeit an der Dresdner Städti-
schen Heil- und Pflegeanstalt (Löb-
tauer Straße) seit 1926 konnte sie 
psychiatrische Erfahrungen und 
Kenntnisse sammeln. Schließlich sei 
an dieser Stelle nur verwiesen auf 
die besondere Spezialisierung als 
Ärztin für Sozialhygiene und die her-
ausragende wissenschaftliche Arbeit 
von Marta Fraenkel (1896 bis 1976), 
auf die Prof. Dr. med. Caris-Petra 
Heidel umfangreicher eingeht. 
Als 1933 die Nationalsozialisten an 
die Macht kamen und auch die Ver-
folgung der Ärzte und Ärztinnen 

„jüdischer Herkunft“ einsetzte, ent-
schloss sich zunächst keine der 
Dresdner Betroffenen zur Emigration. 
Die nach ihrer Entlassung aus dem 
Deutschen Hygiene-Museum Dres-
den ihrer Lebensgrundlage beraubte 
Marta Fraenkel floh 1935 nach Brüs-
sel. Erst nachdem 1938 allen „jüdi-
schen“ Medizinern die Approbation 
entzogen worden war, gingen fünf 
weitere Dresdner ärztliche Kollegin-
nen 1938/39 in die Emigration. 

Wohin Frieda Scharfe auswanderte, 
ist unklar. Ihr weiteres Schicksal ist 
ebenso ungeklärt wie das von Bri-
gitta Jähnig, deren Spur sich nach 
ihrer Ausreise in die Schweiz verliert. 
Valeria Handzel erhielt in den USA 
eine ärztliche Lizenz und konnte dort 
in verschiedenen Krankenhäusern 
und -heimen arbeiten, bevor sie 
Mitte der 1970er-Jahre verstarb. Phi-
lippine Moses emigrierte 1939 nach 
Manchester (Groß britannien), wo sie 
zunächst als Haushaltshilfe unter-
kam. Später ar  beitete sie an einer 
Ohrenklinik als Assistenzärztin und 
erhielt schließlich die Leitung der Kli-
nik. Sie starb 1972 in Manchester. 
Dorthin war 1939 auch Alice Seelig-
Herz geflohen, erhielt aber keine 
ärztliche Lizenz. Sie starb 1967 in 
Exeter/Devon. Dora Gerson hinge-
gen musste 1935 ihre Praxis in Dres-
den schließen. Sie war ab 1936 als 
Hauswirtschaftsleiterin in der Israeli-
tischen Gartenbauschule Hannover-
Ahlem tätig. Nachdem ihr 1938 die 
Approbation entzogen worden war, 
erhielt sie 1940 die Zulassung als 

„jüdische Krankenbehandlerin“. 1941 
schied Dora Gerson an ihrem 57. 
Geburtstag durch Suizid aus dem 
Leben. Alexandrine Kastner, die nach 
dem Entzug der Approbation und 
dem Selbstmord ihres Mannes 1938 
nach Berlin gezogen war, wurde ver-
mutlich 1942 in Treblinka ermordet. 
So konnten also lediglich drei der 
emigrierten Dresdner Ärztinnen in 
ihrer neuen Heimat wieder  medizi-
nisch tätig werden. Das berufliche 
Schicksal dreier weiterer ihrer Kolle-
ginnen bleibt unklar. Tragisch ende-
ten die Leben von Dora Gerson und 
Alexandrine Kastner, die in Deutsch-
land geblieben waren und in den 
Selbstmord getrieben bzw. umge-
bracht wurden. Gegenwärtig wird in 
Dresden lediglich mit der Benennung 
eines Saales im Deutschen Hygiene-
Museum an Marta Fraenkel erinnert.

Literatur bei der Verfasserin

Anschrift der Verfasserin:
Dr. Marina Lienert

Medizinische Fakultät Carl Gustav Carus 
Dresden

Institut für Geschichte der Medizin
Fetscherstraße 74

01307 Dresden
Tel.: 0351 3177405

Am Marina-Anna-Kinderhospital versorgte Philippine Moses einmal wöchentlich 
kranke Kinder. (Bildstelle des Dresdner Stadtplanungsamtes)
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85 Jahre Israeliti sches 
Krankenhaus­ 
Eitingonstiftung 

„... dass hier für die Genesung 
und Erholung der Kranken ... 
treffliche Bedingungen gegeben 
sind“ – Vor 85 Jahren wurde in 
Leipzig das Israelitische Kranken-
haus-Eitingonstiftung eröffnet

Von 1919 bis 1928 unterhielt die 
Israelitische Religionsgemeinde zu 
Leipzig ein Krankenheim mit einer 
Kapazität von 25 Betten. Mit der Ein-
weihung des neu errichteten Israeli-
tischen Krankenhauses im Mai 1928 
wurde es aufgelöst. Die damit ver-
bundene Stiftung hatte ihren Stif-
tungszweck erfüllt und wurde gleich-
falls aufgelöst. 

Bauherr des nunmehr in unmittelba-
rer Rosental-Nähe errichteten Kran-
kenhauses war der Rauchwaren-
händler Chaim Eitingon, der eigens 
dafür eine Stiftung schuf. 
Baubeginn war Februar 1926. Am 
17. Mai 1928 wurde das Haus einge-
weiht. Vormittags 10.30 Uhr fand im 
Garten des Krankenhauses in Anwe-
senheit des Oberbürgermeisters Dr. 
Karl Rothe und zahlreicher anderer 
Persönlichkeiten der Stadt die Wei-
hefeier statt. Die Weiherede hielt 
Rabbiner Dr. Ephraim Carlebach.
Das Krankenhaus war zunächst für 
79 Betten ausgelegt. Bereits Anfang 
der „30er“ hatte es aber Platz für 89 
Patienten. Es war ein sogenanntes 
Stubenkrankenhaus, das heißt, es 
gab keine Krankensäle. Das größte 
Krankenzimmer wies sieben Betten 
auf, daneben gab es Fünf-, Zwei- 
und Einbett-Zimmer. Chronisch 
Kranke und Sieche konnten nicht 
aufgenommen werden, auch eine 
spezielle Kinder- und geburtshilfliche 
Abteilung gab es nicht. Es stand 
übrigens allen Konfessionen offen.
Motty Eitingon, ein Mitglied der Stif-
terfamilie, trug durch seine finanzi-
elle Unterstützung entscheidend zu 
dem außerordentlich hohen medizin-
technischen Standard bei.
Das Israelitische Krankenhaus war 
1928 neben den Universitätskliniken 
das einzige Haus, welches über den 

neuesten Röntgendiagnostik apparat 
und einen Pantostaten verfügte. Die 
Abteilung für physikalische Behand-
lung ermöglichte die modernste 
Wärme-, lichttherapeutische und Strah-
lenbehandlung.
Nicht nur die medizinischen, sondern 
alle Bereiche dieses Hauses wiesen 
modernsten Standard auf und 
garantierten so die gesundheitliche 
Betreuung der Kranken auf höchs-
tem Niveau.  
Das Krankenhaus wurde von den 
beiden „klassischen Disziplinen“ der 
Medizin, der Inneren Medizin und 
der Chirurgie, bestimmt.
Als Leitende Ärzte dieser Bereiche 
wurden der Internist Dr. med. Pascal 
Deuel (1885 bis 1932) und der Chi-
rurg Dr. med. Ludwig Frankenthal  
(1885 bis 1944) berufen. 
Dr. Pascal Deuel erreichte internatio-
nale Bekanntheit durch seine Beteili-
gung an den Forschungen zu den 
Friedmannschen Impfungen. Dr. Lud-
wig Frankenthal gilt als Erstbeschrei-
ber des Verschüttungssyndroms (Crush-
syndrom) und schrieb damit auch 
Medizingeschichte.

Beide Ärzte beeinflussten, ja be -
stimmten mit ihrer Persönlichkeit 
und Autorität, mit ihrer fachlichen 
Kompetenz und nicht zuletzt durch 
ihre beachtenswerte wissenschaft-
lich-publizistische Tätigkeit sehr 
schnell das Renommee des Hauses 
und sorgten dafür, dass sich Anse-
hen und Ruf des Hauses rasch weit 
über Leipzigs Grenzen verbreiteten.
Zu den Ärzten, die die Anfangsjahre 
des Krankenhauses mitgestalteten, 
gehörten neben den beiden Chefärz-
ten zwei Assistenzärzte, zwei Hilfs-
ärzte, zwei Volontärärzte und je 
Abteilung zwei Medizinalpraktikan-
ten. Die Funktion der Oberin beklei-
dete von 1928 bis 1938 die erfah-
rene Krankenschwester Anne Pardo 
(1885 bis 1942), die vom Israeliti-
schen Schwesternheim in Hamburg 
gewonnen werden konnte. Anfang 
1939 kehrte sie nach Hamburg 
zurück. Sie kam 1942 im Vernich-
tungslager Kulmhof (Chelmno) um. 
Dr. Deuel war schon als Leiter des 
Krankenheims ein erfahrener, be -
kannter und beliebter Arzt und Kol-
lege. Dr. Frankenthal galt als strenger 

und äußerst konsequenter Chef, der 
stets sehr hohe Anforderungen an 
seine Mitarbeiter stellte und von 
ihnen – ob Assistenzarzt, Kranken-
schwester oder technische Kraft – 
absolute Disziplin, Unterordnung 
und Zuverlässigkeit forderte. 
1932 verstarb Dr. Pascal Deuel ganz 
unerwartet während eines Kurauf-
enthalts. Mit dem Tod von Chaim 
Eitingon im Dezember 1932 hatten 
Krankenhaus und Stiftung  innerhalb 
eines halben Jahres zwei maßgebli-
che Persönlichkeiten verloren. 
Prof. Dr. Martin Nothmann (1894 bis 
1978), international bekannter Dia-
betesspezialist, kam aus Breslau nach 
Leipzig und wurde Nachfolger von 
Dr. Deuel. 
Dem Krankenhaus blieben bis 1933, 
dem Jahr des radikalen und sich auf 
alle  Lebensbereiche verheerend aus-
wirkenden politischen und gesell-
schaftlichen Werteumbruchs in 
Deutschland, nur fünf Jahre Zeit, 
sich in der medizinischen und Klinik-
Landschaft Sachsens und Mittel-
deutschlands insgesamt zu behaup-
ten. Dies gelang nicht zuletzt dank 
der fachlichen Kompetenz der diri-
gierenden Ärzte sowie des achtköp-

Dr. med. Pascal Deuel und Dr. med. Ludwig Frankenthal (v.l.) 
am Eingang zum Israelitischen Krankenhaus, 17. Mai 1928
Reproduktion, mit Genehmigung von Bernd-Lutz Lange, Leipzig
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figen Ärzteteams und des Engage-
ments des gesamten Personals.   
Übrigens arbeitete auch der spätere 
Nobelpreisträger Sir Bernard Katz, 

der als einer der letzten Juden noch 
promovieren durfte, aber keine 
Approbation mehr bekam, nach sei-
ner erfolgreichen Promotion noch 
einige Monate als Volontär am Israe-
litisches Krankenhaus. 
Im September 1935 waren dort 
außer den beiden Chefärzten noch 
zwei Assistenzärzte (Dres. Robert 
Kosiner und Manfred Bergmann), 
eine Hilfsärztin (Dr. Else Cohn) und 
ein Volontärassistent (Dr. Fröhlich) 
tätig, 1937 bildeten nur noch die 
benannten zwei Chefärzte und die 
zwei Assistenzärzte das Ärztekolle-
gium des Krankenhauses.
Dr. Manfred Bergmann, (1907 bis 
2000) studierte in Leipzig Medizin, 
wurde am 17. November 1933 zum 
Thema „Über Nieren- und Harn-
steine im Kindesalter“ promoviert 
und erhielt im September 1934 die 
Approbation. Seit April 1933 war er 
Medizinalpraktikant, ab 1934 Hilfs-
arzt und ein Jahr später  Assistenz-
arzt am Israelitischen Krankenhaus.  
Trotz der zunehmend schwieriger 
werdenden Wirkungsbedingungen 
des Krankenhauses setzte  der  Chef-
arzt  der Chirurgischen Abteilung, Dr. 
Frankenthal, seine wissenschaftlich-
theoretischen Arbeiten fort. Diese 
Arbeit neben seinen täglichen Pflich-
ten als Arzt in der notwendigen 
fachlichen Versiertheit und Kontinui-
tät zu leisten, war gerade in den Jah-

ren nach 1935 umso bewunderungs-
würdiger, als er – als Mediziner jüdi-
scher Herkunft und Chefarzt  Verant-
wortung für den sich immer kompli-
zierter gestaltenden Betriebsablauf 
tragend – zunehmend mit beträchtli-
chen Existenzschwierigkeiten des 
Hauses und seiner Mitarbeiter zu 
kämpfen hatte. Und alle diese Pro-
bleme regten sicher nicht unbedingt 
zu freier wissenschaftlicher Tätigkeit 
an. Selbst in den Jahren 1936/37 
waren aber Frankenthals Forschungs-
resultate noch gefragt, und es wur-
den seine wissenschaftlichen und 
praktischen Arbeitsergebnisse in 
renommierten Fachzeitschriften ver-
öffentlicht. 
Dr. Frankenthal, Prof. Dr. Nothmann, 
Dr. Kosiner und Dr. Bergmann gehör-
ten nach dem 30. September 1938, 
dem Tag, an dem die Aberkennung 
der Approbationen für jüdische 
Ärzte in Kraft trat, zu den 14 für 
Leipzig zugelassenen „Krankenbe-
handlern“. Sie durften im Kranken-
haus weiterarbeiten. 
Eines konnte  das Krankenhaus aber 
in dieser für alle jüdischen Ärzte exis-
tenzbedrohenden Situation nicht 
sein –  so wie zum Beispiel das Berli-
ner Jüdische Krankenhaus ein Ort 
zumindest temporären „Schutzes“ 
für Niedergelassene, die in dem 
Krankenhaus eine Zeitlang ihre be -
rufliche Existenzmöglichkeit fanden. 
Dazu war das hiesige Krankenhaus 
zu klein und hatte zudem andere 
Unterstellungsverhältnisse.
In der Nacht vom 9. zum 10. Novem-
ber 1938 zerstörten die Pogrome 
letzte Hoffnungen. 
Von da an gab es nur noch Restrikti-
onen, Verhaftungen, Deportationen, 
Vernichtung, und auch das Kranken-
haus blieb davon nicht verschont. 
SA-Scharführer und NSDAP-Mitglied 
H.G. Str., Betriebsmeister bei der 
Leipziger Stadtreinigung, gab nach-
weislich den ihm untergebenen Mit-
arbeitern die Anweisung zur bewaff-
neten Stürmung des Israelitischen 
Krankenhauses – „ohne Rücksicht 
auf Verluste“. Dieser Aufforderung  
verweigerten sich die  Männer – was 
übrigens außer üblen Beschimpfun-
gen durch Str. keine weiteren Folgen 
hatte. So blieb das Krankenhaus von 
Zerstörungen verschont.

Ruth und Dr. med. Manfred Bergmann im Garten des Krankenhauses, Frühjahr 1939
Reproduktion, mit Genehmigung von Renée Tyack, geb. Bergmann, London

Ablehnung des Facharztstatus‘ für Dr. Bergmann durch die 
Reichsärztekammer, Oktober 1938
Reproduktion, mit Genehmigung der Wiener Library, London, 
Nr. 4970
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Dennoch war seit dieser Nacht das 
Krankenhaus mehr denn je in seiner 
Existenz gefährdet. 
Nicht nur dass mit einer Ausnahme, 
diese Ausnahme war der Chirurg Dr. 
Manfred Bergmann, am 10. und 11. 
November sämtliche Ärzte dieses 
Krankenhauses verhaftet und nach 
Buchenwald verschleppt wurden (Dr. 
Frankenthal mitten  aus einer Opera-
tion, die Dr. Bergmann dann unter 
Gestapoaufsicht fortsetzen „durfte“),  
die ärztliche Betreuung  jüdischer  
Patienten überhaupt war seit dieser 
Nacht nur mit größter Mühe auf-
rechtzuhalten.
Dr. Frankenthal kehrte zwar aus 
Buchenwald zurück, musste aber 
unmittelbar  danach, im Dezember 
1938 Deutschland verlassen.
Dr. Bergmann sicherte nach dem 
Novemberpogrom bis zu seiner eige-
nen Emigration im August 1939 
zusammen mit Dr. Kosiner, der kurz 
vor Bergmann emigrierte, die medi-
zinische Betreuung im Krankenhaus. 
Die Existenz und Arbeitsweise der 
medizinischen Einrichtung wurde 
jedoch immer mehr eingeschränkt, 
ohne sie indes ganz aufzuheben.
Der Chirurg Dr. Otto Michael (1876 
bis 1944), der  Ende November 1938 
aus  Buchenwald zurückkam, erhielt 
im Frühjahr 1939 doch noch die 
Zulassung als „Krankenbehandler“ 
und wurde von Gestapo und Ge -
sundheitsamt zum Leitenden Arzt 
des Israelitischen Krankenhauses be -
stimmt. 
Am 24.10.1939 erging über das 
Gesundheitsamt eine Meldung an 
das Leipziger Hauptverwaltungsamt, 
dass das Israelitische Krankenhaus 
von der Stadt übernommen worden 
sei.
Am weiteren Schicksal des Hauses 
hatte auch Prof. Dr. Kortzeborn, eine 
Koryphäe auf dem Gebiet der Chi-
rurgie und Orthopädie, wesentlichen 
Anteil.
Prof. Kortzeborn richtete als desig-
nierter ärztlicher Leiter dieses Kran-
kenhauses ein Schreiben an die 
Stadtverwaltung, in welchem er dar-
auf aufmerksam machte, dass es 
nicht angehe, dass die „nichtari-
schen Kranken... mit allem, was 
sonst noch zum Krankenhausbetrieb 
gehört, versorgt werden müssen. 

Unter anderem muss auch die Kost 
für die Nichtarier durch das arische 
Küchenpersonal bereitet werden.  
Hierzu  kommt noch, dass auch die 
OP-Räume, die Apotheke, das Labo-
ratorium etc. weiterhin für ärztliche 
Versorgung der Nichtarier zur Verfü-
gung gehalten werden sollen. 
Es bedarf wohl keiner weiteren 
Begründung, dass dieser Zustand... 
unerträglich ist, und dass es drin-
gend erwünscht ist, dass dieser 
Zustand durch anderweitige Unter-
bringung der Juden beseitigt wird, 
noch bevor die Belegung des Kran-
kenhauses mit arischen Volksgenos-
sen erfolgt. Denn es kann diesen bil-
ligerweise nicht zugemutet werden, 
mit Juden unter einem Dach zu 
leben, geschweige denn, wie es bei 
der geplanten Organisation unver-
meidlich ist, mit ihnen bei den ver-
schiedenen Gelegenheiten in engste 
Berührung zu kommen (OP-Saal 
etc….).
Aus allen diesen Gründen bitte ich 
das Gesundheitsamt der Stadt drin-
gend, Mittel und Wege zu suchen, 
wie die im Städtischen Krankenhaus 

„Ferdinand-Becker-Straße“ noch be -
findlichen nichtarischen Kranken 
möglichst bald anderweitig unterge-
bracht werden können. Prof. Kortze-
born.“ 
Der 14. Dezember 1939 leitete – 
nicht zuletzt auf der Grundlage die-
ser „Eingabe“, das endgültige  Ende 
des Krankenhauses ein. An diesem 
Tag erging an die jüdischen Mitarbei-
ter der Einrichtung auf Weisung von 
Gauleiter Martin Mutschmann ein 
Befehl der Gestapo, innerhalb von 
vier Stunden das gesamte Haus zu 
räumen und mit zwei Ärzten und 
den 21 Kranken in das Haus B 5 der 
Heil- und Pflegeanstalt Leipzig-Dösen 
einzuziehen.
Die hochmodernen medizinischen 
Einrichtungen durften nicht mitge-
nommen werden. 
Nach dem September 1940 wurde 
das Krankenhaus in Dösen noch ein-
mal verlegt – in das sogenannte 
Haus D. Beide Örtlichkeiten verfüg-
ten anfangs  nicht über die erforder-
lichen Geräte und  Einrichtungen, 
die eine operative und allgemein 
medizinische Versorgung garantier-
ten. Die Israelitische Religionsge-

meinde hatte jeweils in beiden Stati-
onen mit entsprechenden eigenen 
finanziellen Mitteln dafür zu sorgen, 
dass alle notwendigen Neuanschaf-
fungen getätigt wurden.
In der schwierigsten Zeit der Existenz 
des Krankenhauses in Dösen sicherte 
Dr. Otto Michael mit jeweils nur 
einem Kollegen die medizinische 
Versorgung seiner Glaubensgenos-
sen. Von Ende Oktober 1940 bis zu 
seiner Deportation nach Auschwitz 
im Juli 1942 war es Dr. Baruch Cires, 
der Dr. Michael aufopferungsvoll zur 
Seite stand und für die verbliebenen 
Patienten sorgte.
Hatte das Israelitische Krankenhaus 
im „Haus D“ bis 1941 bei einer 
maximalen Bettenkapazität von 26 
Betten eine durchschnittliche Bele-
gung von 17 bis 22 Patienten, sank 
die Patientenzahl  ab Januar 1942, 
dem Beginn der Deportationen in 
Leipzig, kontinuierlich. Zuletzt hat-
ten Dr. Otto Michael als Arzt und 
seine Helferin, Oberschwester Frieda 
Silberberg, noch neun Patienten.
Am 18. Juni 1943 wurde Dr. Michael 
nach Theresienstadt deportiert. Er 
starb dort am 15. Juni 1944. Frieda 
Silberberg kam in Auschwitz um.
Am 21. Juli 1943 fand in Dösen eine 
Unterredung zwischen Vertretern 
von Gestapo, Anstaltsdirektion und 
Stadtverwaltung statt. Zu diesem 
Zeitpunkt befanden sich noch sieben 
jüdische Kranke im Haus D. So 
wurde befunden, es sei nicht mehr 
vertretbar, dieses Haus „anderen 
dringlicheren Zwecken vorzuenthal-
ten“,  und festgelegt, „daß das Haus 
bis zum 15.8.1943 von den Juden 
geräumt werden soll und dann der 
Anstalt wieder zur Verfügung 
steht...“ 

Das Ende des Israelitischen Kranken-
hauses, der einst für alle Leipziger 
segensreichen Einrichtung, wurde 
somit im Juli 1943 endgültig von 
außen erzwungen und besiegelt – 
nur 15 Jahre nach seiner feierlichen 
Einweihung.

Literatur bei der Vefasserin

Anschrift der Verfasserin:
Dr. rer. pol. Andrea Lorz

Berkaer Weg 10
04207 Leipzig
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Ausschreibung von 
Vertragsarztsitzen 
Von der Kassenärztlichen Vereini-
gung Sachsen werden gemäß § 103 
Abs. 4 SGB V folgende Vertragsarzt-
sitze in den Planungsbereichen zur 
Übernahme durch einen Nachfolger 
ausgeschrieben:
Bitte beachten Sie folgende Hin-
weise:

*) Bei Ausschreibungen von Fachärz-
ten für Allgemeinmedizin können 

sich auch Fachärzte für Innere Medi-
zin bewerben, wenn sie als Hausarzt 
tätig sein wollen.
Bei Ausschreibungen von Fachärzten 
für Innere Medizin (Hausärztlicher 
Versorgungsbereich) können sich 
auch Fachärzte für Allgemeinmedizin 
bewerben.
Nähere Informationen hinsicht-
lich des räumlichen Zuschnitts 
sowie der arztgruppenbezoge-
nen Zuordnung zu den einzelnen 
Planungsbereichen bzw. Versor-

gungsebenen sind auf der Home-
page der KVS (www.kvs-sachsen.
de/mitglieder/arbeiten-als-arzt/
bedarfsplanung-und-saechsischer- 
bedarfsplan) abrufbar.
Bitte geben Sie bei der Bewerbung 
die betreffende Registrierungs-Num-
mer (Reg.-Nr.) an.
Es wird darauf hingewiesen, dass 
sich auch die in den Wartelisten ein-
getragenen Ärzte bei Interesse um 
den betreffenden Vertragsarztsitz 
bewerben müssen.

Bezirksgeschäftsstelle Chemnitz

Reg.­Nr. Fachrichtung Planungsbereich Bewerbungsfrist

Allgemeine fachärztliche Versorgung

13/C060 Neurologie und Psychiatrie
Plauen, Stadt/
Vogtlandkreis

25.11.2013

Schriftliche Bewerbungen sind unter Berücksichtigung der Bewerbungsfrist an die Kassenärztliche Vereinigung Sachsen, Bezirksgeschäftsstelle 
Chemnitz, Postfach 11 64, 09070 Chemnitz, Tel. 0371 2789-406 oder -403 zu richten.

Bezirksgeschäftsstelle Dresden

Reg.­Nr. Fachrichtung Planungsbereich Bewerbungsfrist

Hausärztliche Versorgung

13/D037 Allgemeinmedizin*) Radeberg 25.11.2013

Allgemeine fachärztliche Versorgung

13/D038 Frauenheilkunde und Geburtshilfe Dresden, Stadt 25.11.2013

13/D039
Chirurgie/Unfallchirurgie

(Vertragsarztsitz in einer Berufsausübungsgemeinschaft)
Weißeritzkreis 11.12.2013

Schriftliche Bewerbungen sind unter Berücksichtigung der Bewerbungsfrist an die Kassenärztliche Vereinigung Sachsen, Bezirksgeschäftsstelle 
Dresden, Schützenhöhe 12, 01099 Dresden, Tel. 0351 88 28-310 zu richten.

Bezirksgeschäftsstelle Leipzig

Reg.­Nr. Fachrichtung Planungsbereich Bewerbungsfrist

Allgemeine fachärztliche Versorgung

13/L037
Psychologische Psychotherapie

(Verhaltenstherapie)
Leipzig, Stadt 11.12.2013

Schriftliche Bewerbungen sind unter Berücksichtigung der Bewerbungsfrist an die Kassenärztliche Vereinigung Sachsen, Bezirksgeschäftsstelle 
Leipzig, Braunstraße 16, 04347 Leipzig, Tel. 0341 24 32-153 zu richten.
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Kreisärztekammer 
Dresden (Stadt)
Die Kreisärztekammer Dresden (Stadt) 
lädt zur Seniorenveranstaltung am 
Dienstag, dem 3. Dezember 2013, 
um 15.00 Uhr, in den Carl Gustav 

Carus Saal der Sächsischen Landes-
ärztekammer ein.
Referentin: Dr. med. Barbara Schu-
bert, Chefärztin der Fachabteilung 
Onkologie, Geriatrie und Palliativme-
dizin des St. Joseph-Stifts Dresden.
Im Anschluss freuen wir uns, Sie zum 

weihnachtlichen Stollenschmaus in 
kollegialer Runde begrüßen zu dür-
fen.
Seien Sie herzlich willkommen!

Uta Katharina Schmidt-Göhrich
Vorsitzende der Kreisärztekammer Dresden 

(Stadt)

Abgabe von  
Vertragsarztsitzen
Von der Kassenärztlichen Vereini-
gung Sachsen werden folgende Ver-
tragsarztsitze zur Übernahme veröf-
fentlicht.

Bezirksgeschäftsstelle Chemnitz

Fachrichtung Planungsbereich Bemerkung

Hausärztliche Versorgung

Allgemeinmedizin*) Auerbach Praxisabgabe ab sofort

Allgemeinmedizin*) Chemnitz Praxisabgabe ab 3/2014

Allgemeinmedizin*) Zwickau Praxisabgabe nach Absprache

Allgemeinmedizin*) Zwickau Praxisabgabe ab 4/2014

Interessenten wenden sich bitte an die Kassenärztliche Vereinigung Sachsen, Bezirksgeschäftsstelle Chemnitz, Postfach 11 64, 09070 Chem-
nitz, Tel. 0371 2789-406 oder-403.

Bezirksgeschäftsstelle Dresden

Fachrichtung Planungsbereich Bemerkung

Hausärztliche Versorgung

Allgemeinmedizin*) Zittau Praxisabgabe 06.01.2014

Interessenten wenden sich bitte an die Kassenärztliche Vereinigung Sachsen, Bezirksgeschäftsstelle Dresden, Schützenhöhe 12, 01099 
Dresden, Tel. 0351 8828-310.

Bezirksgeschäftsstelle Leipzig

Fachrichtung Planungsbereich Bemerkung

Hausärztliche Versorgung

Allgemeinmedizin*) Torgau

Interessenten wenden sich bitte an die Kassenärztliche Vereinigung Sachsen, Bezirksgeschäftsstelle Leipzig, Braunstraße 16, 04347 Leipzig, 
Tel. 0341 24 32-153 oder  154.

Sächsische Landesärztekammer
Konzerte
Festsaal
Sonntag, 1. Dezember 2013
11.00 Uhr – Junge Matinee
Vorweihnachtliche Kläge zum 1. Advent

Konzerte und  
Ausstellungen

Es musizieren Schülerinnen und Schüler 
des Heinrich-Schütz-Konservatoriums 
Dresden e.V.
Lunchbuffett

„Adventsstimmung im Haus“
Um Reservierung wird gebeten.

Ausstellungen
Foyer und 4. Etage
Detlef Schweiger

schwarzweisstektonik
bis 24. November 2013

Doris Granz
Lichtung.Malerei
28. November 2013 bis 19. Januar 2014
Vernissage: Donnerstag, 
28. November 2013, 19.30 Uhr
Einführung: Karin Weber, Kunstwissen-
schaftlerin und Kuratorin, Dresden

Mitteilungen der Geschäftsstelle
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Unsere Jubilare  
im Dezember 2013 – 
wir gratulieren!

 60 Jahre
02.12. Phan Thi, Ly
 09337 Hohenstein-Ernstthal
02.12. Dr. med. Schneider, Rainer 
 08606 Oelsnitz
07.12. Priv.-Doz. Dr. med. habil.  
 Burkhardt, Ullrich
 04316 Leipzig
07.12. Dipl.-Med. Kampfmeier, Kay 
 04828 Pausitz
12.12. Dr. med. habil. 
 Diener, Christian 
 09376 Oelsnitz
14.12. Dr. med. Drescher, Susanna 
 09577 Niederwiesa
17.12. Dr. med. Springer, Skadi 
 04277 Leipzig
22.12. Dr. med. Nawroth, Ute 
 01445 Radebeul
23.12. Dr. med. Rothe, Peter 
 04416 Markkleeberg
23.12. Dr. med. Thomas, Claus 
 08064 Zwickau
26.12. Dr. med. Arnhold, Carmen 
 04159 Leipzig
26.12. Dr. med. Werner, Ingrid 
 08645 Bad Elster
27.12. Dr. med. Vogel, Isabella 
 08412 Werdau
28.12. Dipl.-Med. Dathe, Ute 
 04808 Wurzen
30.12. Dr. med. Schulze, Regina 
 01257 Dresden

 65 Jahre
01.12. Dipl.-Med. 
 Fabian, Hannelore  
 01829 Stadt Wehlen
01.12. Dr. med. Renz, Jürgen 
 08060 Zwickau
03.12. Dipl.-Med. List, Reinhard 
 09350 Lichtenstein
05.12. Dipl.-Med. Graf, Manfred 
 09366 Stollberg
06.12. Dipl.-Med. Müller, Gudrun 
 04157 Leipzig
10.12. Feuerberg, Walter
 09123 Chemnitz
10.12. Dr. med. Weise, Ulrike 
 02699 Königswartha
19.12. Dr. med. Kewitsch, Falk 
 04109 Leipzig
21.12. Dipl.-Med. Heerwald, Elvira 
 09366 Stollberg

24.12. Böhm, Helga
 01219 Dresden
25.12. Prof. Dr. med. habil. 
 Morgner, Joachim
 01454 Ullersdorf
25.12. Dr.-medic Rehner, Wilhelm 
 79837 St. Blasien
31.12. MUDr. Polak, Emil
 01877 Bischofswerda

 70 Jahre
01.12. Dr. med. Birke, Joachim 
 01445 Radebeul
01.12. Dr. med. Schadeberg, Ulrich 
 09599 Freiberg
01.12. Dr. med. Weber, Elke 
 01217 Dresden
03.12. Dr. med. Launer, Barbara 
 01328 Dresden
07.12. Dr. med. Pfeil, Bernd 
 04329 Leipzig
08.12. Dr. med. Gruner, Heidrun 
 09116 Chemnitz
08.12. Dr. med. Heidenreich- 
 Franke, Eva-Maria
 01324 Dresden
08.12. Njoku-Rößler, Hannelore 
 09434 Krumhermersdorf
09.12. Dr. med. Steinert, Peter 
 08294 Lößnitz
11.12. Doz. Dr. med. habil. 
 Schier, Erhard
 04416 Markkleeberg
12.12. Dipl.-Med. Peter, Gisela 
 01217 Dresden
12.12. Wittig, Heidi
 01877 Rammenau
17.12. Dr. med. 
 Schuhknecht, Karin 
 08626 Adorf
18.12. Richter, Christa
 01309 Dresden
21.12. Dr. med. Pittner, Bernd 
 04420 Markranstädt
22.12. Dr. med. Hache, Barbara 
 08056 Zwickau
22.12. Müller, Monika
 01187 Dresden
24.12. Dr. med. Schmidt, Angelika 
 09221 Adorf
25.12. Dr. med. Heilmann, Horst 
 01558 Großenhain
26.12. Dr. med. Meißner, Just 
 04155 Leipzig
26.12. Dr. med. Ostwaldt, Frank 
 01217 Dresden
27.12. Dipl.-Med. 
 Bochmann, Katharina 
 09392 Auerbach

27.12. Dr. med. Zuber, Barbara 
 01326 Dresden
31.12. Dr. med. 
 Backhaus, Henrike 
 01277 Dresden
31.12. Kühn, Karla
 04288 Leipzig (Holzhausen)

 75 Jahre
01.12. Dr. med. Berchtig, Frank 
 01309 Dresden
01.12. Dr. med. Börner, Gisela 
 04288 Leipzig
01.12. Dr. med. Freese, Karin 
 09600 Oberschöna
03.12. Schmole, Renate 
 04159 Leipzig
03.12. Dr. med. Spiller, Hildegard 
 04736 Waldheim
04.12. Dr. med. Door, Gerlind 
 04103 Leipzig
04.12. Dr. med. Thiel, Hans-Georg 
 08058 Zwickau
05.12. Priv.-Doz. Dr. med. habil.  
 Friedrich, Peter
 04769 Seelitz
08.12. Dr. med. Eichler, Ursula 
 02736 Oppach
09.12. Dr. med. Muschter, Gisela 
 01257 Dresden
09.12. Dr. med. Sljunin, Ingrid 
 04703 Leisnig
12.12. Dr. med. Ruhsland, Christel 
 02827 Görlitz
13.12. Dr. med. 
 Heinicke, Hans-Dieter 
 01129 Dresden
16.12. Dr. med. 
 Zimmermann, Leonore 
 01326 Dresden
17.12. Dr. med. 
 Vogelsang, Günter 
 01689 Niederau
19.12. Schirmer, Werner
 04420 Markranstädt/
 Seebenisch
20.12. Dr. med. Schneider, Lothar 
 02977 Hoyerswerda
23.12. Prof. Dr. med. habil. 
 Kunath, Bernhard 
 01259 Dresden
24.12. Dr. med. Schiller, Klaus 
 08371 Glauchau
25.12. Dr. med. Felgentreu, Paul 
 09127 Chemnitz
26.12. Dr. med. Sachse, Helga 
 01067 Dresden
27.12. Dr. med. Schweinitz, Gisela 
 08527 Plauen
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27.12. Prof. Dr. med. habil. 
 Witzleb, Wolf
 01328 Dresden
28.12. Dr. med. Müller, Ingrid 
 09127 Chemnitz
29.12. Hoppe, Erhard
 09648 Altmittweida
29.12. Werner, Hannelore 
 01877 Bischofswerda

 80 Jahre
01.12. Dr. med. Börker, Gerta 
 09114 Chemnitz
02.12. Dr. med. Drechsel, Christel 
 09390 Gornsdorf
03.12. Prof. Dr. med. habil.  
 Schmidt, Joachim
 01324 Dresden
11.12. Leja, Rita 
 01705 Freital
12.12. Dr. med. Zielinski, Christa 
 01257 Dresden
14.12. Dr. med. habil. 
 Voigt, Werner
 09114 Chemnitz
22.12. Prof. Dr. med. habil.  
 Schwenke-Speck, Helga 
 04316 Leipzig
25.12. Prof. Dr. med. habil.  
 Henßge, Rolf
 01239 Dresden
26.12. Dr. med. Hempel, Eberhard 
 09235 Burkhardtsdorf
30.12. Dr. med. 
 Schreitter, Joachim 
 08359 Breitenbrunn

 81 Jahre
04.12. Dr. med. Genau, Fred 
 09119 Chemnitz
05.12. Dr. med. 
 Krämer, Karl-Heinz 
 04229 Leipzig
07.12. Dr. med. Wichan, Irene 
 01326 Dresden
08.12. Doz. Dr. med. habil. 
 Döring, Dieter
 04703 Leisnig
08.12. Sachse, Liane
 01129 Dresden
12.12. Dr. med. Kötz, Manfred 
 09119 Chemnitz
19.12. Dr. med. Flämig, Christel 
 01309 Dresden
24.12. Dr. med. Lehnert, Rolf 
 02681 Crostau
27.12. Dr. med. 
 Holfert, Hans-Peter 
 02827 Görlitz

 82 Jahre
01.12. Dr. med. 
 Gamnitzer, Christa 
 04279 Leipzig
02.12. Dr. med. 
 Krondorf, Christine 
 09599 Freiberg
03.12. Dr. med. Heinzig, Barbara 
 04177 Leipzig
23.12. Dr. med. 
 Krumbiegel, Reiner 
 09366 Stollberg
30.12. Prof. Dr. med. habil. 
 Schubert, Ernst 
 09125 Chemnitz
31.12. Dr. med. Zahrend, Rolf 
 04758 Oschatz

 83 Jahre
10.12. Satzger, Jelena
 08056 Zwickau
30.12. Nowak, Margot
 01217 Dresden

 85 Jahre
02.12. Dr. med. 
 Winde, Eva-Brigitte 
 09456 Annaberg-Buchholz
10.12. Rother, Grete
 01307 Dresden
14.12. Dr. med. 
 Graupner, Regina  
 01069 Dresden
21.12. Dr. med. Richter, Heinz 
 01277 Dresden 
30.12. Dr. med. Seim, Günter 
 09111 Chemnitz

 86 Jahre
06.12. Prof. Dr. med. habil. 
 Linde, Klaus
 04279 Leipzig
09.12. Prof. Dr. med. habil. 
 Lohmann, Dieter 
 04299 Leipzig
13.12. Prof. Dr. med. habil. 
 Geiler, Gottfried 
 04277 Leipzig
21.12. Dr. med. Simon, Joachim 
 08060 Zwickau

 87 Jahre
02.12. Dr. med. Gülke, Karl 
 08228 Rodewisch
19.12. Dr. med. Herrmann, Käte 
 01277 Dresden
29.12. Dr. med. 
 Spangenberg, Georg 
 04158 Leipzig
 88 Jahre
19.12. Dr. med. Müller, Lenore 
 09603 Großschirma
30.12. Prof. Dr. sc. med. 
 Hajduk, Frantisek 
 09114 Chemnitz

 89 Jahre
27.12. Dr. med. Staude, Sigrid 
 04416 Markkleeberg
31.12. Dr. sc. med. 
 Kretzschmar, Wolfgang 
 02625 Bautzen

 91 Jahre
29.12. Dr. med. 
 Günther, Waltraute 
 04420 Markranstädt

 93 Jahre
01.12. Dr. med. Wehnert, Hans 
 01454 Radeberg
15.12. Dr. med. von 
 Gebhardi, Rosemarie 
 08523 Plauen
17.12. Prof. Dr. med. habil. 
 Haller, Hans
 01069 Dresden

 99 Jahre
31.12. Dr. med. Born, Helmut 
 01326 Dresden

Wünsche, im Geburtstagskalender 
nicht aufgeführt zu werden, teilen 
Sie bitte der Redaktion des „Ärzte-
blatt Sachsen“ unter der Telefon-Nr.: 
0351 8267161 oder per E-Mail: 
redaktion@slaek.de mit.

Die redaktionellen Artikel und ärztlichen Rubrikan zeigen  
finden Sie ca. 1 Woche vor Erscheinen des Heftes auch  
im Internet unter www.aerzteblatt-sachsen.de!

Jetzt auch mobil unter m.aebsax.de
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Doris Granz –  
Lichtung

Eine ebenso leise, sensible wie inten-
sive Auseinandersetzung mit Farbe 
und Form ist charakteristisch für das 
malerische Schaffen der 1966 in 
Kappeln an der Schlei geborenen 
Künstlerin. Doris Granz hat sich für 
ihre Kunst weniger Formen und Far-
ben versichert. Lange dominierten 

Varianten des Vierecks ihre Bilder. 
„Gestempelt“ oder zu einer „Bild-
haut“ collagiert (und teils wiederholt 
übermalt), erschienen sie als unter-
schiedliche, teils sich überlagernde 
Reihungen respektive Anordnungen. 
Bei den Farben dominierten Gelb-
töne. Hinzu traten feine Abstufun-
gen von Blau, etwas Grün sowie 
Weiß und Grau. Rottöne dagegen 
waren und sind wohl bis heute die 
Ausnahme. Und nur manchmal glit-
ten Grau und Blau fast ins Schwarz.
Wie die Mentalität der Schöpferin 
wohl eher auf Gleichgewicht und 
Harmonie gerichtet,  jedes „Zuviel“ 
ihr wohl suspekt ist, gilt dies auch für 
ihre Bilder, zu denen in jüngerer Zeit 
großformatige, mehrteilige Werke 
gekommen sind. Die Bildsprache die-
ser Malerei auf Leinwand ist auf ihre 
Weise ebenso elementar wie in frü-
heren Jahren. Das Farbspektrum 
bewahrt ebenfalls mehr oder weni-
ger Kontinuität. Im Duktus aber zei-
gen sich Veränderungen: Die Farben 
schwingen – leicht wolkig – bei-
spielsweise von hellen Grüntönen ins 
Blaue, von gelblichem Weiß ins helle 
Grün oder von Gelbtönungen ins 
Weiß.

Bei aller Sanftheit kennt aber auch 
die Kunst von Doris Granz Span-
nungsmomente, die etwa aus der 
Nutzung der eigentlich konstruktiven 
Form des Vierecks und dem male-
risch weichen Erscheinungsbild der 
Malerei resultieren oder dem subti-
len, Zerstörungen einschließenden 
Aufbau der Bilder und jüngst auch 
aus der Kombination der Farben 
beziehungsweise der Kombination 
von lockerem Duktus im Farbauftrag 
und einer festeren, darin einge-
schlossenen Form. 

Doris Granz studierte zwischen 1992 
und 1997 an der Hochschule für Bil-
dende Künste Dresden in der Klasse 
für Freie Malerei von Horst Hirsig. An 
das Diplom schloss sich bis 1999 ein 
Meisterschülerstudium bei Günter 
Hornig an.  

Dr. sc. phil. Ingrid Koch 

Ausstellung im Erdgeschoss und 
im Foyer der vierten Etage vom 
28. November 2013 bis 19. Januar 
2014, Montag bis Freitag 9.00 bis 
18.00 Uhr, Vernissage: 28. Novem-
ber 2013, 19.30 Uhr

Kunst und Kultur

Doris Ganz: Form in Grün; 2011, Öl auf Papier, 46 x 50 cm
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